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         Carlotta Capella kam aus Umbrien und war an Schnee nicht gewöhnt. Zwar hatte es auch
            in Città di Castello, der Stadt, in deren Nähe sie lebte, schon geschneit, dort aber
            wurde so etwas den seltenen Katastrophen zugerechnet, die niemand vorhersehen konnte.
            Auch dann nicht, wenn Tage vorher der Wetterbericht genau dieses Wetter angekündigt
            hatte. Zum Glück blieb der Schnee in Umbrien selten länger als eine Woche liegen,
            sodass es nicht weiter ins Gewicht fiel, wenn die Müllabfuhr und die Post ihre Arbeit
            einstellten und sogar der Pfarrer der Meinung war, dass es reichte, wenn der Segen
            in der darauffolgenden Messe etwas gehaltvoller ausfallen würde, damit an dem verschneiten
            Sonntag die Kirche geschlossen bleiben konnte. So überraschte es Carlotta auch gar
            nicht, dass der Autozug zwischen Niebüll und Sylt seinen Dienst eingestellt hatte
            und nur noch die Personenzüge auf die Insel durchfahren konnten. Wirklich schlimm
            war das nicht. Ihr Enkel war statt mit dem Auto per Zug nach Hamburg gekommen und
            hatte seine Nonna dort am Flughafen in Empfang genommen, um sie sicher nach Sylt zu
            bringen. Ihn ärgerte es allerdings sehr. Felix war noch Führerscheinneuling und froh
            über jede Gelegenheit, aufs Gas zu drücken, die Geschwindigkeiten ein wenig zu überschreiten,
            die Kurven rasant zu schneiden und möglichst viel zu hupen, wie das in Italien üblich
            war. Aus genau diesem Grund zögerte sein Vater immer, wenn Felix nach dem Autoschlüssel
            fragte. Vermutlich war Carlottas Schwiegersohn sogar hocherfreut über den plötzlichen
            Wintereinbruch gewesen.
         

         Als der Personenzug langsam die Station Klanxbüll, den letzten Bahnhof des Festlandes,
            verließ und auf den Hindenburgdamm fuhr, so langsam wie ein Autofahrer, der mit Glatteis
            rechnete, wurde es Mamma Carlotta jedoch mulmig zumute. Sie fragte sich, ob ein Zug
            etwa von den Gleisen rutschen könnte. So wie ein Auto von der Straße abkommen konnte,
            wenn es auf Glatteis geriet. »Dio mio!«, flüsterte sie bei der Vorstellung, der Zug
            könnte vom Damm ins Wattenmeer stürzen, ein Personenzug mit vielen Fahrgästen, die
            die Vorweihnachtszeit oder sogar die Weihnachtsfeiertage auf Sylt verbringen wollten.
         

         »Alle, die den Autozug nach Sylt nehmen wollten, mussten ihre Fahrzeuge auf dem Festland
            stehen lassen«, sagte Felix, und es klang ein bisschen schadenfroh. »Du kannst von
            Glück sagen, dass du nicht in Niebüll übernachten musst. Manchmal fahren auch die
            Personenzüge nicht mehr.«
         

         Carlotta erschrak. »Madonna! So was kommt vor?«

         »Klar!« Felix erging sich in düsteren Schilderungen über entsetzliche Wetterverhältnisse,
            die im Winter an der Nordsee herrschen konnten. Er kam ja ganz auf seine italienische
            Mutter, seine Nonna und die Verwandtschaft in Umbrien. Er übertrieb gerne ein wenig.
            Auch äußerlich unterschied er sich gründlich von seinen friesischen Vorfahren. Seine
            Haare waren dunkel, die Augen auch, seine Haut war nie blass, auch im Winter nicht.
         

         Seine Schwester Carolin hatte dagegen das stoische Temperament ihres Vaters, besaß
            so helle Haut wie er, hatte seine grauen Augen und auch die aschblonden Haare geerbt.
            Sie behielt fast immer die Ruhe, sprach leise und langsam und regte sich nur auf,
            wenn so etwas Schwerwiegendes wie der Weltuntergang bevorstand. Genau wie ihr Vater!
            Felix dagegen liebte alles Dramatische, so wie seine Großmutter, und Übertreibungen
            waren auch für ihn die Würze aller Erzählungen.
         

         Als der Zug allerdings ins Meer stach, wurde auch er still. Jeder Mensch verstummte,
            das hatte Mamma Carlotta schon oft gemerkt, wenn er mit einem Mal Teil dieser Weite,
            dieser scheinbaren Unendlichkeit wurde. Bei Schneefall war das noch deutlicher zu
            spüren. Die Weite war nun hell, geradezu grell, der Damm nicht mehr grün, sondern
            weiß, der Himmel voller Schneewolken, und im Watt schien es kein Leben mehr zu geben.
            Wo es im Sommer unter der Wasseroberfläche vibrierte und zuckte, lag jetzt alles still
            und starr da.
         

         »Kann sein, dass Papa nicht zu Hause ist«, sagte Felix, als der Zug den Damm endlich
            verließ und auf die Insel fuhr. »Er muss in diesem Jahr den Weihnachtsmann spielen.«
         

         Mamma Carlotta riss die Augen auf. »Come?« Ihr Schwiegersohn als Weihnachtsmann? Das
            war überhaupt nicht vorstellbar. Für so was musste man Humor haben. Und den hatte
            Erik nun wirklich nicht.
         

         Felix lachte. »Papa sträubt sich seit Jahren dagegen, aber nun musste es sein. Der
            Verein der Geschäftsleute von Sylt organisiert das jedes Jahr. Prominente Sylter müssen
            als Weihnachtsmann Geschenke verteilen und Geld für die Seenotrettung sammeln. Der
            Weihnachtsmarkt wird heute eröffnet, dann geht es los.«
         

         »Prominente? Ma … Enrico ist nicht prominent.«

         »Immerhin ist er der Leiter des Polizeireviers von Westerland. Das reicht schon, um
            als prominenter Sylter zu gelten.«
         

         »Allora, ich weiß ja nicht …«

         Aus der Dämmerung wurde allmählich Dunkelheit. Um zu erkennen, wie es draußen aussah,
            musste Mamma Carlotta dichter an die Scheibe herangehen. So weit, dass sie mit der
            Nase dagegenstieß und mit beiden Händen die Helligkeit des Zugabteils abschirmen konnte.
            Sonst spiegelte sich dort alles, was im Zug geschah, aber sie wollte sehen, wie sich
            Sylt im Winter, zur Adventszeit präsentierte. Im Dezember war sie noch nie auf der
            Insel gewesen.
         

         Sie hatte viele Lichter, viel Weihnachtsschmuck und jede Menge weiß besprühter Tannen
            erwartet, doch sie wurde enttäuscht. Sylt zeigte sich in äußerst dezentem Schmuck,
            bunte Lichter waren gar nicht zu sehen. Auf den Tannen, die sie vom Zug aus erkennen
            konnte, schwankten blasse Lichtpunkte auf ausladenden Zweigen, ein bisschen geheimnisvoll,
            als wäre die Sache mit dem Weihnachtsfest noch nicht abgemacht. Beinahe hätte sie
            sich an die Stirn getippt. Warum auch sollten die Tannenzweige mit weißer Farbe besprüht
            werden, wie es in Umbrien üblich war? Hier waren sie alle weiß, weil auf ihnen eine
            dichte Schneedecke lag. Eindeutig schöner als der künstliche Schnee, den der Bürgermeister
            Jahr für Jahr für die Bäume kommen ließ, die den Marktplatz umstanden.
         

         »Papa hat gesagt, wir sollen uns ein Taxi nehmen«, sagte Felix, als sie am Bahnhof
            Westerland ausgestiegen waren.
         

         »Nonsenso, Felice!« Mamma Carlotta winkte empört ab. »Was das kostet! Es fahren Busse.
            Das ist più economico.«
         

         »Billiger, aber unbequemer«, maulte Felix.

         »Madonna! So ein junger Kerl«, schimpfte Mamma Carlotta. »Redet von Bequemlichkeit!«

         »Natürlich denke ich dabei nur an meine Großmutter«, behauptete Felix und grinste
            frech. Seine dunklen Locken kringelten sich unter der Mütze hervor, seine dunklen
            Augen blitzten, seine Nase lief, aber er merkte es nicht. »Die ist nämlich schon eine
            betagte Dame.«
         

         »Io?« Mamma Carlotta lief ihm voraus, um ihm zu zeigen, wie gut sie zu Fuß war. Welch
            ein Glück, dass sie die richtigen Schuhe angezogen hatte, die mit den rutschfesten
            Sohlen. Eine dicke Steppjacke hatte sie sich auch zugelegt, und ihre Nachbarin hatte
            angeboten, ihr Fäustlinge und einen Schal zu stricken. Beides steckte in ihrem Koffer.
            Sie hatte das Gefühl, nichts dergleichen zu benötigen, weil die Ankunft und die freudige
            Erwartung sie erhitzten und warm hielten.
         

         »Warte, Nonna!« Felix musste den schweren Koffer hinter sich herziehen, was nicht
            einfach war. Entweder waren die Wege verschneit oder mit Asche gestreut worden, was
            das Rollen des Koffers erschwerte.
         

         Zum Glück war es nicht weit zur Haltestelle, und der Bus kam schon zehn Minuten später.
            Mittlerweile war es dunkel geworden und auch kälter. Mamma Carlotta bereute nun, dass
            sie Schal und Fäustlinge in den Koffer gepackt hatte. Aber im Bus war es warm genug,
            ihre kalten Fingerspitzen wurden schnell wieder weich und beweglich.
         

         Die Insassen schwiegen, starrten aus dem Fenster, obwohl es dahinter mittlerweile
            so dämmrig war, dass nicht mehr viel zu erkennen war. Nur zwei Frauen redeten leise
            miteinander, so gedämpft, als sollte niemand hören, was sie sich zu erzählen hatten.
            Sie schienen alle von der Arbeit zu kommen und nun nach Hause zu fahren. Womöglich
            nahmen sie sonst das Auto, mussten sich aber diesmal dem öffentlichen Nahverkehr anvertrauen,
            weil die Straßenverhältnisse zu gefährlich waren. Mamma Carlotta kam es so vor, als
            wären sie alle schlecht gelaunt. Etwa wegen des Wetters, das in den Alltag eingriff
            und manches unmöglich machte, das sonst zur Gewohnheit gehörte? Für Mamma Carlotta
            die einzige Erklärung für das mürrische Schweigen, das im Bus stand wie schlechte
            Luft.
         

         Felix und sie waren die Einzigen, die in der Ortsmitte ausstiegen, und Mamma Carlotta
            bedauerte, dass sie auf dem Weg zum Haus ihres Schwiegersohns niemanden traf, den
            sie begrüßen konnte. Im Süder Wung war alles ruhig. Auch als sie die Haustür aufgeschlossen
            hatten, blieb es still und dunkel. Erik war also noch nicht wieder zu Hause.
         

         »Ruh dich aus«, sagte Felix. »Du bist sicherlich kaputt von dem langen Flug und der
            Zugfahrt.«
         

         Mamma Carlotta sah ihn an, als wollte sie an ihre Stirn tippen und ihn einen Idioten
            nennen. »Distrutta? Io? Ich habe nichts anderes getan, als rumzusitzen. Erst im Flugzeug,
            dann im Zug! Wovon soll ich müde sein?«
         

         Felix sah sie verblüfft an. »Du meinst …«

         »Sì! Ich will den Weihnachtsmarkt sehen! Subito!«

         »Der heißt auf Sylt Wintermarkt«, korrigierte Felix.

         »Non importa! Ich freue mich schon seit Wochen darauf.«

         Felix sah nach, ob der Autoschlüssel an seinem Platz lag. »Papa rechnet anscheinend
            damit, dass er Glühwein trinken muss.« Lachend hielt er den Schlüssel hoch.
         

         Eine halbe Stunde später saßen sie im Auto und fuhren von Wenningstedt wieder Richtung
            Westerland. Mamma Carlotta war froh, dass Felix langsam und vorsichtig fuhr, sie hatte
            nicht damit gerechnet. Auch beim Einparken ging er sehr behutsam vor, sodass sie lange
            brauchten, bis sie auf der Stephanstraße in einer Parkbucht standen, die durch aufgeschütteten
            Schnee sehr eng und sehr kurz geworden war. Aber schließlich glaubte Felix, dass es
            ihm gelungen war, den Renault so zu parken, dass er kein Verkehrshindernis darstellte.
         

         Mamma Carlotta bestand darauf, über den Rathausplatz zu gehen. Als er in Sicht kam,
            war sie ein wenig enttäuscht. Sie hatte auch hier viel Licht, viel Glitzer, viel Buntes
            erwartet. Von allem möglichst viel! So war es in Panidomino auf dem Marktplatz. Unzählige
            Girlanden überspannten den Platz, darunter flanierte man unter einem Lichterdach,
            das alle entzückte. Zwar blieben die vielen umliegenden Gassen dunkel, doch im Zentrum
            des Dorfes wurde nicht mit Licht und Farben und lauter Weihnachtsmusik gespart.
         

         Der Rathausplatz von Westerland war jedoch auch jetzt nicht viel heller erleuchtet
            als sonst und ganz ohne Musik. Der einzige Schmuck war ein riesiger Weihnachtsbaum,
            beeindruckend durch seine Größe, aber für Mamma Carlotta viel zu dezent geschmückt.
            Spärliche Lichtergirlanden und ein paar wenige rote und goldene Kugeln. Nein, da hatte
            sie sich wirklich mehr vorgestellt. Nur im gegenüberliegenden Park gab es noch ein
            paar Lichterketten – das war’s.
         

         Sie gingen in die Strandstraße und bogen an der Buchhandlung Bücherwurm links ab.
            An dieser Stelle war der Wintermarkt schon zu riechen und die Weihnachtsmusik zu hören,
            allerdings nur leise und zurückhaltend.
         

         Die Neue Mitte von Westerland gab es erst seit einigen Jahren. Früher war dieser Platz
            ein Schandfleck gewesen, ungepflegt, verwahrlost, unbeachtet. Und das in der eigentlich
            attraktiven Mitte der Stadt zwischen Friedrich- und Strandstraße! Nun jedoch war ein
            herrlicher Platz entstanden mit einer großen Grünfläche, Spielmöglichkeiten für Kinder,
            mit Bänken, auf denen man die Sonne, die Umgebung, die Luft und die Gesellschaft anderer
            Menschen genießen konnte. Mamma Carlotta hatte hier schon gelegentlich in der Sonne
            gesessen und war jedes Mal mit neuen Bekanntschaften heimgekommen. Von der großen
            Grünfläche und den Spielgeräten war nun allerdings nichts zu sehen. Der Platz war
            ein einziger bunter, duftender, leuchtender Markt. Viele Holzhäuschen standen dort,
            mit Lämpchen geschmückt, Weihnachtsmusik drang aus den Lautsprechern zwischen den
            Hütten, ein herrlicher Duft nach Bratwurst und Glühwein lag in der Luft. Die Holzhäuschen
            waren in einem Kreis aufgebaut, der den ganzen Platz umrahmte. In ihrer Mitte gab
            es ein großes Haus mit Bänken und Tischen, an denen gegessen und getrunken werden
            konnte, darüber hinaus viele Stehtische, an denen Menschen standen, die Becher mit
            heißen Getränken in der Hand hielten oder sich über Pappteller mit Bratwurst beugten.
            Ein winziges Karussell, auf das nur drei Kinder passten, drehte sich langsam, damit
            die Kleinsten keine Angst bekamen.
         

         Mamma Carlotta war begeistert. Gerade wollte sie damit beginnen, das ganze Warenangebot
            zu betrachten, da erschien mit einem Mal ein Weihnachtsmann vor ihr, in einem bodenlangen
            roten Mantel, mit einem weißen Rauschebart, einer roten Kapuze, die ihm bis über die
            Augen rutschte, wenn er sie nicht immer wieder hochschob, und einer Stimme, die so
            gar nicht zu einem Weihnachtsmann passen wollte. »Hoho!«, rief diese Stimme. »Sind
            Sie auch immer artig gewesen, Signora?«
         

         Mamma Carlotta amüsierte sich köstlich. Ihr Schwiegersohn, Kriminalhauptkommissar
            Erik Wolf, als Weihnachtsmann! Eine Rolle, die ihm nun wirklich nicht auf den Leib
            geschrieben war, die er aber tapfer auszufüllen versuchte. Ja, er gab sich wirklich
            Mühe, begrüßte nach seiner Schwiegermutter alle, auf die er traf, ermahnte die Kinder,
            hübsch brav zu sein, und hielt jedem seine Sammelbüchse hin, während er darauf hinwies,
            dass es auch auf der reichen Insel Sylt bedürftige Menschen gab. »Und die Seenotrettung!«,
            rief er immer wieder. »Nach wie vor geraten Menschen in Seenot und können nur mit
            dem Leben davonkommen, weil es Retter gibt, die dafür ausgebildet sind, und Boote,
            die durch Spenden angeschafft und unterhalten werden können!«
         

         Er hatte großen Zulauf, und seine Schwiegermutter war stolz auf ihn. Felix ging es
            ähnlich. Auch er schien nicht damit gerechnet zu haben, dass sein Vater den Weihnachtsmann
            derart professionell spielte. Es liefen noch weitere in der Stadt herum, berichtete
            Felix, ein Kommunalpolitiker, ein Amtsleiter, der Chef der Feuerwehr, ein Geschäftsinhaber,
            alle in langen roten Mänteln, mit weißen Bärten und Kapuzen auf dem Kopf.
         

         Felix tuschelte Mamma Carlotta zu: »In diesem Jahr hat es Stress gegeben. Ein paar
            Feministinnen wollen nicht, dass nur Weihnachtsmänner unterwegs sind. Sie bestehen darauf, dass auch Weihnachtsfrauen beteiligt werden. Vermutlich schon ab morgen.«
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         Erik Wolf wurde von hinten angesprochen. Jemand, dem kürzlich ein Fahrrad aus der
            Garage gestohlen worden war, klopfte ihm auf die Schulter, bedankte sich dafür, dass
            der Fahrraddieb geschnappt worden war, und zückte einen Geldschein, um ihn in die
            Sammelbüchse zu stecken, die der Hauptkommissar jedem hinhielt.
         

         »Die Polizei von Westerland! Schwer auf Zack!«

         Erik verzichtete darauf, dem Mann zu erklären, dass er nicht für Fahrraddiebstähle
            zuständig war, und lächelte, als gefiele ihm das spontane Lob. Der Briefträger, der
            seit Jahren im Süder Wung die Post austrug, wollte sich nicht lumpen lassen und spendete
            ebenfalls großzügig. Frau Kemmertöns, Eriks Nachbarin, die kurz darauf vor ihm erschien,
            ließ sich allerdings nicht beeindrucken. Ihr Beitrag für die Seenotrettung war äußerst
            bescheiden, aber natürlich bedankte Erik sich trotzdem sehr höflich.
         

         »Ist Ihre Schwiegermutter noch nicht angekommen?«, fragte Frau Kemmertöns und sah
            sich um. »Oder sind die Züge etwa ausgefallen?«
         

         Erik merkte, dass er den Überblick verloren hatte. Eben war Mamma Carlotta doch noch
            da gewesen, nun war sie im Gewimmel verschwunden. War sie jetzt bei dem Schmuckhändler,
            dem Messerhändler oder am Stand von Sylter Ballerina? Womöglich war sie vom Waffelstand
            angelockt worden? »Keine Ahnung«, sagte er und sah sich ergebnislos um.
         

         Dafür erschien Sören, sein Mitarbeiter, vor ihm. »Moin, Chef! Wie läuft’s?« Er zeigte
            auf die Sammelbüchse. »Hast du schon ordentlich was eingenommen?«
         

         Erik nickte geistesabwesend. »Weißt du, wo meine Schwiegermutter ist?«

         Sören hielt grinsend sein Fischbrötchen hoch, das er bei Fisch Blum gekauft hatte.
            »Ich habe sie bei Tove Griess am Stand gesehen. Aber ich habe mich nicht getraut,
            sie anzusprechen. Ich weiß ja, wie sie reagiert, wenn jemand in ihrer Gegenwart ein
            Fischbrötchen isst!«
         

         Erik nickte verständnisvoll. Das hatte Sören richtig gemacht. Fischbrötchen waren
            für seine Schwiegermutter ein Graus, da war es besser, ihr erst unter die Augen zu
            treten, wenn kein Zwiebelring mehr im Mundwinkel hing und kein Mundgeruch den Fischbrötchenliebhaber
            verriet.
         

         Erik wusste, wo Tove Griess seinen Stand hatte, im hinteren Teil des Marktes, ein
            Eckstand mit besonders viel Platz, weil er sowohl Kulinarisches als auch Getränke
            anbot. Der Wirt von Käptens Kajüte war hocherfreut und sehr stolz gewesen, als er endlich
            einmal bei der Vergabe der Marktstände berücksichtigt worden war. Käptens Kajüte,
            die Imbissstube am Hochkamp, war demzufolge in diesen Tagen geschlossen, an der Tür
            hing ein Schild mit der Aufschrift: »Sämtliche Delikatessen gibt es zurzeit nur auf
            dem Wintermarkt in der Neuen Mitte!«
         

         Über das Wort »Delikatessen« war viel gelacht worden, im Gewerbeamt saß jedoch niemand,
            der Humor besaß. Dort hatte man sogar erwogen, Tove Griess die Genehmigung wieder
            zu entziehen, weil der Amtsleiter der Meinung war, dass ein größenwahnsinniger Standbetreiber
            dem Ruf des Marktes schaden könnte. Aber am Ende war so lange über das Wort »Delikatessen«
            nachgedacht und gestritten worden, bis alle eingesehen hatten, dass dieser Begriff
            nicht genau genug identifiziert werden konnte, um daraus ein Verbot abzuleiten. Über
            diese Diskussionen hatte man dann sogar vergessen, Tove Griess nahezulegen, sein Schild
            zu ändern oder zu entfernen.
         

         Mamma Carlotta hielt einen Becher Glühwein in der Hand, als Erik sie entdeckte. Tove
            Griess, kaum zu erkennen mit der Nikolausmütze auf dem Kopf, hatte so viele Bratwürste
            auf seinem Grill, wie er sonst in einem ganzen Monat verkaufte. Und Fietje Tiensch,
            der Strandwärter, der im Winter nicht viel zu tun hatte, half ihm so gut er konnte.
            Besonders gut konnte er es nicht, aber Erik sah, dass Tove noch einen jungen Mann
            am Stand hatte, der sich um die Getränke kümmerte. Glatte schwarze Haare hatte er,
            die bis zum Kinn reichten, und kleine dunkle Augen, er war mittelgroß, aber kräftig.
            Obwohl er eine warme Fleecejacke trug, konnte man sehen, dass seine Bizepse beachtlich
            waren. Erik betrachtete ihn ein paar Augenblicke, ehe er sich an die Seite seiner
            Schwiegermutter stellte. Der Junge kam ihm bekannt vor. Wo hatte er den schon mal
            gesehen?
         

         Mamma Carlotta schrak zusammen, als er sie ansprach.

         »Nanu, jetzt schon Alkohol? Du hast doch sicherlich noch nichts gegessen.«

         Aber sie erklärte ihm, dass es im Flugzeug einige Snacks gegeben und sie auch gerade
            eine Bratwurst bestellt habe. »Eine gute Grundlage für den Glühwein!«
         

         Da konnte Erik nur zustimmen und bestellte für sich selbst auch eine Bratwurst mit
            Glühwein. »Kommen Sie klar?«, fragte er Tove Griess und beobachtete Fietjes Bemühungen,
            Wechselgeld herauszugeben. »Brauchen Sie nicht mehr Personal?«
         

         »Das ist mir zu teuer«, kam die prompte Antwort.

         Tove Griess hatte wohl beschlossen, dass er während der Zeit des Wintermarktes endlich
            reich werden wollte, was ihm bisher mit seiner Imbissstube nicht gelungen war. Erik
            konnte nur hoffen, dass es dabei einigermaßen ehrlich zuging und sich Tove Griess
            nicht ständig zu seinen Gunsten verrechnete. Auch die fröhliche Nikolausmütze konnte
            nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein ausgemachter Halunke war und man ihm alles
            Schlechte zutrauen konnte. Dass er so oft vergeblich den Antrag gestellt hatte, einen
            Stand auf dem Wintermarkt zu bekommen, hatte seine Gründe. Und Fietje Tiensch? Auch
            er gehörte zu Eriks Klientel, wenn er auch jetzt, mit dieser Nikolausmütze auf dem
            Kopf, so harmlos aussah wie ein kleiner Junge, der sich verkleidet hatte. Der eine
            ein rabiater Haudegen, der andere ein inselbekannter Spanner! Gut, dass die Touristen,
            die den Wintermarkt besuchten, nichts davon wussten.
         

         »Jonte kennt sich aus in der Gastronomie.« Tove Griess nickte zu dem jungen Mann,
            der sehr geübt war im Bierzapfen, Schnapseinschenken und Glühweinschöpfen. »Jonte
            Rewert, der Enkel von meinem alten Käpten. Gott hab ihn selig! Der hat mir mal das
            Leben gerettet. Das war so vor …« Er kratzte sich am Hinterkopf und dachte nach. »Vor
            vierzig Jahren etwa. Aber ich habe ihm das nie vergessen. Und als Jonte ankam und
            meinte, er müsse ein bisschen Geld verdienen, da habe ich sofort Ja gesagt.«
         

         Jonte Rewert … Nun fiel Erik wieder ein, wo er den Namen schon mal gehört hatte. »Haben
            Sie eine Schwester?«, fragte er, als Jonte ihm einen Glühwein vorsetzte.
         

         »Ja.« Der junge Mann sah ihn arglos an, so betont arglos, dass Eriks Misstrauen sich
            mindestens verdoppelte. »Gesine. Aber die ist nicht auf Sylt.«
         

         Erik nickte nur und bat Tove dann, eine besonders braune, knusprige Bratwurst herauszusuchen.
            Gesine Rewert! Wenn er sich recht erinnerte, war da mal was mit Drogen und auch mit
            Ladendiebstahl gewesen. Vielleicht sogar mit räuberischer Erpressung … Und Gesines
            Bruder hatte ihr damals geholfen. Daher erinnerte er sich auch an ihn.
         

         Die Bratwurst schmeckte tatsächlich gut. Und der Glühwein ebenfalls. Der heiße Alkohol
            schoss Erik sehr schnell in den Kopf. Er drehte den anderen Wintermarktbesuchern demonstrativ
            den Rücken zu, damit ihn keiner ansprach und er sich in Ruhe der Bratwurst und dem
            Glühwein widmen konnte. »Hat Felix das Auto genommen?«, fragte er seine Schwiegermutter.
         

         »Sì, sì, Felice ist sehr vorsichtig gefahren. Benissimo!«

         Erik nickte zufrieden. »Felix wird also keinen Glühwein trinken. Dann können wir beide …«,
            er zwinkerte seiner Schwiegermutter zu, »… uns gleich noch einen zweiten Becher geben
            lassen.«
         

         Mamma Carlotta kicherte. »Felice hat mir erzählt, dass es ab morgen auch Weihnachtsfrauen
            geben wird.«
         

         Erik verdrehte die Augen. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«
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         Am späten Abend kamen sie wieder am Süder Wung an. Felix war unsicher gewesen, auf
            den Straßen hatte Neuschnee gelegen, geräumte Stellen waren vereist, dichter Schnee,
            der zwischen Westerland und Wenningstedt einsetzte, nahm ihm die Sicht. Und der Weihnachtsmann,
            der neben ihm saß, trug noch zu seiner Verunsicherung bei. Zwar sagte Erik kein einziges
            warnendes Wort, zeigte aber nonverbal durchaus, in welcher Sorge er war, dass diese
            Fahrt an einem Laternenpfahl oder gar einer Hauswand enden könnte. Doch zum Glück
            ging alles gut, und Erik rang sich sogar ein Lob ab, als Felix den Wagen anstandslos
            vor dem Haus geparkt hatte. Und das, obwohl es doch im Friesischen hieß: Nicht gemeckert
            ist genug gelobt. Diesen Wahlspruch hatte Erik seiner Schwiegermutter mal ins Italienische
            übersetzen müssen, weil sie ihn partout nicht verstehen wollte.
         

         Erik schloss gerade die Haustür auf, als das Knattern eines Motorrollers den Süder
            Wung hinaufkam.
         

         »Carolina!« Mamma Carlotta schloss kurz darauf ihre Enkeltochter in ihre Arme, die
            noch fürs Inselblatt unterwegs gewesen war. Im Altenheim von Westerland, so erzählte sie hastig, habe
            es mehrere Diebstähle gegeben. Das Pflegepersonal musste nun, zusätzlich zu der verantwortungsvollen,
            zeitraubenden Hauptarbeit, auch noch die Augen offen halten, um den Dieb zu ermitteln,
            der es auf Schmuck, Bargeld und kostbare Andenken abgesehen hatte. »Ob Besucher oder
            andere Heiminsassen, das ist unbekannt.«
         

         Mamma Carlotta war außer sich vor Empörung. »So was hatten wir in Panidomino auch
            mal. Eine Pflegerin aus Rom, die den alten Renato Scotognella versorgt hat und ihn
            währenddessen um seine teure Uhr und sein Erspartes gebracht hat.«
         

         Carolin ließ sich müde am Küchentisch nieder. Ihre Nonna ersparte ihr eine kritische
            Bemerkung, die womöglich Missstimmung in den ersten Abend gebracht hätte. Aber morgen
            würde sie ihrer Enkelin klarmachen, dass eine junge Frau in ihrem Alter nicht ungeschminkt
            aus dem Haus gehen sollte. In Italien ließ sich keine unverheiratete Frau auf der
            Straße blicken, ohne vorher ihre Haare gerichtet, den Lidstrich gezogen und die Lippen
            nachgemalt zu haben. Überall konnte einem der Märchenprinz begegnen, das war deutschen
            Mädchen anscheinend nicht so klar wie italienischen. Man stelle sich das vor! Der
            Mann, der eigentlich für sie bestimmt war, ging vorüber, weil sie zu unscheinbar beziehungsweise
            überhaupt nicht zurechtgemacht war. Auch mit der Kleidung ihrer Enkelin war Mamma
            Carlotta unzufrieden. Eine Jeans, die verdächtig bequem aussah, und ein Hoodie, der
            schon ziemlich verwaschen war, dazu Doc Martens, diese Schuhe, die nach Mamma Carlottas
            Meinung allenfalls zu einem Anstreicher-Overall passten. Sie nahm sich vor, bis Weihnachten
            ein Gespräch mit Carolin zu führen. In der Vorweihnachtszeit fielen Ratschläge immer
            auf besonders fruchtbaren Boden. Wer war im Angesicht der Heiligen Nacht schon rechthaberisch
            oder gar zickig?
         

         »Haben wir Glühwein?«, fragte Carolin.

         Den gab es nicht, aber immerhin konnte Erik mit einem Rotwein aufwarten. »Glühwein
            schmeckt sowieso nur draußen, an der kalten Luft.«
         

         Dazu gab es unterschiedliche Meinungen, am Ende waren aber alle zufrieden mit dem
            Rotwein und den Cantuccini, die Mamma Carlotta im Vorratsraum gefunden hatte. Ansonsten
            war dort nicht viel gewesen, das in den nächsten Tagen die Familie beköstigen konnte.
            Sie musste wohl am Morgen erst mal zu Feinkost Meyer gehen, um die Vorräte aufzustocken.
         

         Erik hatte sich aus seinem Weihnachtsmannmantel geschält und sah im selben Moment
            aus wie jemand, der Schwerstarbeit hinter sich hatte. Mamma Carlotta konnte sich vorstellen,
            dass er es wirklich so empfand. Ihr selbst wäre eine Aufgabe, die mit viel Gerede,
            Lachen, Small Talk und freundlichen Übertreibungen einherging, die reinste Unterhaltung
            gewesen, aber bei Erik war das anders. Das wusste sie natürlich. Ihn strengte so etwas
            sehr an.
         

         Er stöhnte laut und vernehmlich auf. »Was bin ich froh, wenn dieser Weihnachtsmannspuk
            vorbei ist.«
         

         Carolin grinste ihren Vater an. »Vielleicht hast du Glück, und Lene Christ schafft
            es, ihre Weihnachtsfrauen loszuschicken. Dann könnt ihr Weihnachtsmänner die Weihnachtsfrauen
            arbeiten lassen. So wie im normalen Leben. Da ist es doch auch so, dass die Frauen
            die ganze Arbeit machen müssen und die Männer sich um ihre Karriere kümmern können.«
         

         Erik starrte seine Tochter entgeistert an, Felix grinste breit, und Mamma Carlotta
            öffnete den Mund und vergaß, ihn wieder zu schließen.
         

         »Ist doch wahr!«, bekräftigte Carolin, ohne aus der Ruhe zu kommen. »Ich kenne viele
            Familien, in denen beide berufstätig sind. Aber wer macht den Haushalt? Die Frau!
            Da darf sie sich schon freuen, wenn er gelegentlich mal hilft. Spülmaschine ausräumen
            oder Müll rausbringen. Mehr kann sie nicht erwarten.«
         

         »Nun also auch meine Tochter«, stöhnte Erik. »Lene Christ reicht mir eigentlich. Die
            quatscht einem schon ständig die Ohren voll mit ihren Ideen von Gleichberechtigung.«
         

         »Ich finde, sie hat recht«, ereiferte sich Carolin. »Und es ist richtig, dass sie
            den Frauen auf Sylt mehr Gehör verschaffen will. Die Idee mit der Frauen-Fahrschule
            ist doch super.«
         

         »Die Frage ist nur, ob sie davon leben kann, dass sie die andere Hälfte der Menschheit
            als Kunden ablehnt.«
         

         »Weißt du eigentlich, wie oft es zu Übergriffen kommt?«, fragte Carolin gereizt und
            beugte sich so weit vor, dass das Kapuzenband ihres Hoodies ins Rotweinglas sackte.
            »Auch in Fahrschulen. Da legt der Fahrlehrer gern mal die Hand auf den Oberschenkel
            seiner Schülerin. Wenn ich heute den Führerschein machen wollte, ich würde auch in
            die Fahrschule Christ gehen.«
         

         Mamma Carlotta sah erschrocken von einem zum anderen. »Ma, Carolina …«

         Aber sie kam nicht weit, Erik polterte los: »Überall mischt sie sich ein! Der Verein
            der Geschäftsleute ist nur noch halb so groß, weil sie die Geschäftsfrauen auf ihre
            Seite gezogen hat.«
         

         »Ma, Enrico …«

         »Vermutlich«, entgegnete Carolin lapidar, »weil die Frauen in dem anderen Verein nur
            fürs Kaffeekochen zuständig waren!«
         

         »Woher willst du das wissen?«, fragte Erik zornig.

         »Einen Grund wird es schon haben, dass Lene Christ es notwendig gefunden hat, aus
            dem Verein der Geschäftsleute auszutreten und einen eigenen Verein für die Geschäftsfrauen
            aufzumachen. Und wenn ihr so viele Geschäftsfrauen gefolgt sind, wird das auch einen
            guten Grund haben.«
         

         Mamma Carlotta versuchte es mit Sachlichkeit. »Was ist das für eine Frau, diese Lene
            Christ?«
         

         Sie erfuhr es sowohl von Carolin als auch von Erik, immer im Wechsel. Lene Christ
            war Sylterin, aber als junge Frau von der Insel nach Flensburg gezogen. Dort hatte
            sie als Fahrlehrerin gearbeitet. Angeblich sollte es mal einen Mann in ihrem Leben
            gegeben haben, aber zu einer Heirat oder Familiengründung war es nie gekommen, nachdem
            sich Lene Christ dem Feminismus verschrieben hatte.
         

         »Das schreckt doch jeden Mann ab«, knurrte Erik.

         »Männer können es eben immer noch nicht ertragen, wenn eine Frau unabhängig sein will.«
            Das war Carolins Meinung. »Ich bin jedenfalls gespannt, ob sie Frauen findet, die
            als Weihnachtsfrauen über den Wintermarkt und durch Westerland gehen.«
         

         »Sie hat ja schon einen Weg gefunden«, sagte Erik. »Freiwillig ist scheinbar niemand
            dazu bereit. Sie lockt mit kostenlosen Fahrstunden für die Weihnachtsfrau, die besonders
            viel sammelt und besonders viele Geschenke im Altenheim und in der Nordseeklinik verteilt.«
         

         Aber Carolin winkte ab. »Damit erreicht sie keine jungen Frauen. In meinem Alter hat
            doch längst jede einen Führerschein. Damit spricht sie höchstens Sechzehnjährige oder
            Omas an.« Sie bedachte ihre Großmutter mit einem entschuldigenden Blick. »Sorry, Nonna.«
         

         Erik sah seine Schwiegermutter mit einem schiefen Grinsen an. »Das wäre vielleicht
            was für dich. Morgen findet bei Fisch Blum wieder ein Treffen des Vereins der Geschäftsfrauen
            von Sylt statt. Dann sollen die Kostüme für die Weihnachtsfrauen verteilt werden.«
            Er schüttelte den Kopf, als wollte er zeigen, dass sein Vorschlag natürlich nicht
            ernst gemeint war, dann dehnte er sich und ergänzte: »Ich muss jetzt schlafen gehen.«
            Und zu seiner Schwiegermutter sagte er: »Du bist sicherlich auch sehr müde.«
         

         »Sì, sì«, bestätigte Mamma Carlotta. Dass ihr Blick sehr nachdenklich geworden war,
            bemerkte niemand.
         

      
   
      
         4

         Erik erwachte spät und hätte sich vermutlich auf die andere Seite gedreht und noch
            einmal einzuschlafen versucht, wenn ihm nicht eingefallen wäre, dass seine Schwiegermutter
            im Haus war. Die stand immer als Erste auf, und er fühlte sich verpflichtet, sie am
            ersten Morgen ihres Aufenthaltes auf Sylt nicht allein zu lassen. Mit dem Arbeitsbeginn
            eilte es nicht. Da er in diesen Wochen jeden Abend als Weihnachtsmann unterwegs sein
            musste, brauchte er morgens nicht früh anzufangen. Sein ehrenamtliches Engagement
            wurde der Dienstzeit hinzugerechnet. Es sei denn, ein Kapitalverbrechen würde geschehen.
            Aber Erik hoffte, dass in der Vorweihnachtszeit alles ruhig blieb. Noch weniger als
            seine Auftritte als Weihnachtsmann würde es ihm gefallen, schon wieder einen Mörder
            fangen zu müssen. Womöglich noch vor Weihnachten! Nur das nicht!
         

         Sören hatte eigentlich nicht zum Frühstücken erscheinen wollen. »Nicht gleich am ersten
            Morgen, Chef. Deine Schwiegermutter soll auf keinen Fall meinetwegen früh aufstehen.
            Und du kannst ja länger liegen bleiben …«
         

         Aber natürlich hatte Mamma Carlotta abgewehrt. Selbstverständlich musste Sören zum
            Frühstücken in den Süder Wung kommen. So war es doch immer, so musste es auch an diesem
            Morgen sein. Wenn sie auch noch nicht eingekauft hatte! Aber Erik wusste, dass sowohl
            Eier als auch Schinken im Haus waren, und da Mamma Carlotta immer ein Glas selbst
            gekochte Feigenmarmelade aus Umbrien für Sören mitbrachte, würde genug da sein für
            ein gutes Frühstück.
         

         Er kam stöhnend in die Höhe, rieb sich die Augen, streckte sich und lauschte auf die
            schwachen Geräusche im Haus. Ja, seine Schwiegermutter war schon aufgestanden, aber
            sie bemühte sich, leise zu sein, und er war ihr dankbar dafür. Draußen herrschte diese
            besondere Stille, die anzeigte, dass Neuschnee gefallen war. Alle Geräusche waren
            gedämpft, jeder Schritt, jeder Motor, jede Stimme. Und an der Decke seines Schlafzimmers
            stand kein grauer Morgen, sondern der helle Widerschein des Schnees. Obwohl er noch
            keinen Blick nach draußen geworfen hatte, wusste er aufgrund des Lichts, dass der
            Garten verschneit sein würde. Ein schönes Erwachen! Er musste an Tilla denken, die
            mit irgendwelchen Bekannten zum Skilaufen in Österreich war. Als die Frage aufgekommen
            war, ob er sie begleiten wolle, war er regelrecht froh gewesen, dass diese Weihnachtsmanngeschichte
            erneut an ihn herangetragen wurde. Er hatte so getan, als könnte er unmöglich ablehnen,
            obwohl er es bereits mindestens viermal getan hatte. Aber Skilaufen in Österreich,
            mit Leuten, die er nicht kannte, weit weg von Sylt, von seinen Kindern, seinen Gewohnheiten,
            erschien ihm eher wie eine Strafe als etwas, das ihm Erholung bieten konnte.
         

         Kurz vor Weihnachten würde Tilla wieder da sein. Und in diesem Jahr wollte sie das
            erste Mal auf Sylt den Heiligen Abend verbringen. Es war Erik wie ein gnädiger Wink
            des Schicksals erschienen, dass auch Mamma Carlotta diesmal Weihnachten auf Sylt verleben
            wollte. Wenn sie dabei war, würde Tilla ein Gast sein. Ohne Mamma Carlotta, nur mit
            Erik und den Kindern, würde sie auf den Platz von Lucia rücken, vielleicht sogar rücken
            wollen, aber da war er nicht sicher.
         

         Jedenfalls hatte er seiner Schwiegermutter gut zugeredet, als sie mit der Idee gekommen
            war, Weihnachten auf Sylt zu verbringen. Nein, nicht sie war damit gekommen, sondern
            ihr Ältester, Lucias Bruder. Er wollte die Feiertage bei seinen Schwiegereltern am
            Gardasee verbringen, die beide krank waren, schwer krank sogar, und womöglich das
            nächste Weihnachtsfest nicht mehr erleben würden. Aber die Mutter allein in Panidomino
            zurücklassen? Das war völlig unmöglich. Zwar waren auch die anderen Kinder, immerhin
            fünf an der Zahl, bereit gewesen, die Mutter über Weihnachten bei sich aufzunehmen,
            aber Erik wusste genauso gut wie Guido, dass man Carlotta Capella damit keinen Gefallen
            tat. Alessandra, die Jüngste, lebte noch immer allein, hatte gerade mal wieder eine
            vielversprechende Beziehung beendet, Belina, die Zweitgeborene, lebte in Scheidung
            und redete über nichts anderes als über ihren Mistkerl von Ehemann, Paolo stritt zurzeit
            täglich mit seiner Lebensgefährtin, die unbedingt heiraten wollte, während er die
            Hochzeit immer wieder hinauszögerte, Valerio hatte eine Frau, die so unordentlich
            und chaotisch war, dass sich in seiner Wohnung kein Mensch wohlfühlen konnte, und
            Francesca war nach fünf Kindern schon wieder schwanger, obwohl sie bereits nach dem
            zweiten Kind ihren Mann gebeten hatte, sich sterilisieren zu lassen. Nein, Erik hatte
            sofort eingesehen, dass Mamma Carlotta an einem Weihnachtsfest wie diesem auf Sylt
            am besten aufgehoben war. Und er freute sich darauf, dass es mal wieder einen Heiligabend
            mit einem Festmahl geben würde. So wie früher, als Lucia noch lebte!
         

         Er hatte gerade die Schlafzimmertür geöffnet und war in den Flur hinausgetappt, als
            der Schrei ertönte. Sehr laut und sehr schrill. Entsetzt fuhr er zusammen, blickte
            panisch um sich, wusste trotzdem nicht, woher der Schrei gekommen war, rannte zum
            Bad, stellte fest, dass es leer war, und sah entgeistert auf seine beiden Kinder,
            die ebenso erschrocken wie er auf der Bildfläche erschienen. Sogar Kükeltje, die kleine
            schwarze Katze der Wolfs, erschien und sah sich verwirrt um.
         

         »Wer war das?«

         »Die Nonna!« Carolin begriff als Erste, wer geschrien hatte, und stürmte zum Nähzimmer
            ihrer Mutter, in dem ihre Nonna schlief, wenn sie auf Sylt zu Besuch war.
         

         »No, no!« Mamma Carlotta erschien mit hochrotem Gesicht in der Tür und drängte ihre
            Enkelin auf den Flur zurück. »Un malinteso! Ein Missverständnis! Scusi! Das war nur
            mein Schreck. Ich dachte … dio mio!«
         

         Was sie gedacht hatte, war nur mühsam aus ihr herauszubekommen. Ihre Schuldgefühle,
            dass sie so laut geschrien und nicht nur ihren Schwiegersohn auf den Plan geholt,
            sondern sogar ihre Enkel aufgeweckt hatte, überwogen zunächst.
         

         »Non c’è problema!«

         Erik wurde ärgerlich. »Aber es muss doch einen Grund gegeben haben, dass du so geschrien
            hast.«
         

         Ja, den hatte es gegeben. Mamma Carlotta hatte aus dem Fenster gesehen und bemerkt,
            dass ein Mann über das Dach der Kemmertöns kroch. Ein Mann mit einem roten Mantel,
            der so aussah wie ihr Schwiegersohn am Abend vorher. Ein Einbrecher?
         

         »Dann erst habe ich bemerkt, dass er aus Plastik ist«, stöhnte sie, immer noch die
            Hände aufs Herz gedrückt, das ihr anscheinend aus der Brust zu springen drohte. »Eine
            Figur! Ein aufgeblasener Weihnachtsmann! Ein Babbo Natale …«
         

         Sie wurde durch Carolins und Felix’ Lachen unterbrochen. »Kemmertöns’ neuer Weihnachtsschmuck!«

         Es dauerte lange, genau genommen zwei Espressi lang, bis Carlotta Capella begriffen
            hatte, dass es Menschen gab, die ihre Häuser derart absurd weihnachtlich schmückten.
            Erik und auch die Kinder wussten, dass bei der Familie Kemmertöns jemand zu Besuch
            war.
         

         »Un visitatore?« Mamma Carlotta konnte es nicht glauben. »Die haben doch nie Besuch.«

         Damit hatte sie recht. Aber tatsächlich war im letzten Herbst ein großes Unglück geschehen.
            Der Bruder von Jupp Kemmertöns war mit seinem Auto auf feuchtem Herbstlaub ins Schleudern
            geraten und hatte sein Leben an einem Alleebaum ausgehaucht. Mit ihm seine Frau, die
            auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Sie hinterließen eine Tochter, die zwar schon
            Mitte dreißig war, sich aber außerstande sah, Weihnachten woanders als im Schoß der
            Familie zu verbringen. Und da Jupp Kemmertöns der einzige noch lebende Verwandte war,
            musste er sein Herz und Haus für die arme verwaiste Nichte öffnen.
         

         Mamma Carlotta wusste, was das für Jale Kemmertöns bedeutete, die keinen Besuch schätzte,
            weil er Arbeit und Umstände machte, und die sich bis zu diesem Zeitpunkt einen Gast,
            der tagelang blieb, nicht einmal hatte vorstellen können.
         

         »Aber Katrin zeigt sich ja erkenntlich«, sagte Felix grinsend. »Als Dank für die Gastfreundschaft
            dekoriert sie das Haus der Kemmertöns. Der aufblasbare Nikolaus, der über das Dach
            kriecht, scheint nur der Anfang zu sein.«
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         Das Frühstück hatte spät begonnen und sich lange hingezogen, beinahe wie die erste
            Mahlzeit eines Feiertags. Erik hatte sich sogar nach dem letzten Kaffee eine Pfeife
            angezündet, und das, obwohl Carolin demonstrativ zu husten begann und sich über ihren
            rücksichtslosen Vater beschwerte, der seine Tochter zur Passivraucherin machte. Aber
            Erik hatte sich in diesem Fall nicht beirren lassen und seine Pfeife genossen, die
            seine Schwiegermutter ohne Weiteres akzeptierte. Sie war immer von Rauchern umgeben
            gewesen. Ihr Vater, ihre Brüder, ihre Söhne, alle hatten stets einen Glimmstängel
            im Mundwinkel gehabt.
         

         Schließlich sah Erik auf die Uhr und beschloss, dass es Zeit wurde, den Dienst anzutreten.
            Die Kinder waren nach der Unruhe, die der aufblasbare Weihnachtsmann verursacht hatte,
            nicht wieder ins Bett gegangen. Der Schrei ihrer Großmutter hatte sie derart unsanft
            aus dem Schlaf geholt, dass sie nicht glaubten, wieder hineinzufinden. Felix wollte
            es allerdings, nachdem er ein Brötchen gegessen hatte, dennoch versuchen. Er hatte
            Urlaub, und dieses Wort war für ihn ein ganz klares Synonym für Ausschlafen. Freie
            Zeit bedeutete für ihn vor allem, morgens lange zu schlafen und sich erst gegen Mittag
            zu denen zu gesellen, die etwas zu tun hatten. Sören hatte sich nur kurz an den Frühstückstisch
            gesetzt und war dann ins Büro aufgebrochen. Für ihn gab es keinen Grund, den Dienstbeginn
            zu verschieben.
         

         Carolin holte sich einen weiteren Kaffee, stellte sich mit dem Becher in der Hand
            ans Fenster und blickte hinaus. »Heute fahre ich besser mit dem Bus.«
         

         Mamma Carlotta trat zu ihr. »Ja, mit dem Roller ist das viel zu gefährlich.«

         Der Süder Wung war tief verschneit. Die schweren Motoren der Räumfahrzeuge waren zwar
            zu hören, aber man kümmerte sich natürlich zunächst um die großen Straßen. Die Wohnwege
            würden erst später drankommen, wenn überhaupt.
         

         Ein Mann ging den Süder Wung entlang, mit großen, hohen Schritten stapfte er durch
            den Schnee. Das sah einerseits mühsam aus, aber andererseits war auch zu erkennen,
            dass es dem Mann Spaß machte, sich in der klaren, kalten Luft auf diese Weise zu bewegen.
         

         »Koopmann will, dass ich über Lene Christ schreibe«, sagte Carolin. »Ich werde versuchen,
            sie heute zu einem Interview zu bewegen. Wenn sie nicht bereit ist oder keine Zeit
            hat, schreibe ich eben darüber, wie sie heute die Weihnachtsfrauen ausstattet. Es
            wird getuschelt, dass sie mehrere Weihnachtsfrauenkostüme in der Hinterhand hat. Sie
            will unbedingt, dass die Geschäftsfrauen besonders viel Aufmerksamkeit bekommen.«
         

         Mamma Carlotta war höchst interessiert, wie immer, wenn sie auf Menschen stieß, die
            es wagten, ein völlig neues Lebensmodell zu verwirklichen. In ihrem Dorf, in Panidomino,
            gab es nicht viele Möglichkeiten. Noch immer war es dort so, dass Frauen vor allem
            für die Familie sorgten und Männer das Geld nach Hause brachten. Zwar gab es immer
            mehr junge Frauen, die auch als Ehefrauen und Mütter berufstätig sein wollten, aber
            das war nur zu verwirklichen, wenn eine der Großmütter bereit war, die Kinder während
            ihrer Abwesenheit zu versorgen. Zwar unterstützte auch die Kirche solche Mütter, doch
            der katholische Kindergarten in Panidomino war lediglich morgens für drei Stunden
            geöffnet. Davor und danach mussten die Mütter selbst sehen, wie sie klarkamen. Gott
            sei Dank war das bisher kein Problem gewesen, weil es in jeder Familie Großmütter
            oder alte unverheiratete Tanten gab, die sich darüber freuten, gebraucht zu werden.
            Doch auch diese Frauen waren zunehmend berufstätig und hatten keine Zeit, für die
            jüngsten Nachkommen der Familie zu sorgen. Wer dann nach einer Kindertagesstätte suchte,
            war gezwungen, Panidomino zu verlassen und in eine Großstadt zu ziehen. Ein Problem,
            das auf jeder Gemeindeversammlung diskutiert wurde. Die jungen Familien verließen
            das Dorf, eine Tatsache, die allmählich zum Problem wurde.
         

         Und nun gab es hier auf Sylt sogar diese Frau, die etwas ganz Neues wagte! Mamma Carlotta
            war schwer beeindruckt.
         

         »Die Weihnachtsfrauen wollen ein Zeichen setzen!« Carolin stieß ihre Großmutter in
            die Seite. »Wäre das nichts für dich, Nonna? Lene Christ hat versprochen, dass die
            erfolgreichste Weihnachtsfrau kostenlosen Fahrunterricht bekommt. Inklusive Führerscheinprüfung.«
            Sie lachte, als hätte sie einen guten Witz gemacht, schob sich den Rest ihres Brötchens
            in den Mund und sah auf die Uhr. »Ich muss los, der Bus fährt in zehn Minuten. Hoffentlich
            ist er trotz des Wetters pünktlich.«
         

         In Windeseile schlüpfte sie in ihre Jacke, schlang sich den Schal um den Hals, stülpte
            sich ihre Mütze auf den Kopf und zog die Handschuhe an. »Tschüsselchen!«
         

         Kurz darauf stapfte sie, ihre schwere Tasche mit allen wichtigen Utensilien über Kreuz
            getragen, auf die Westerlandstraße zu. Mamma Carlotta sah ihr lächelnd hinterher.
            Schon als Kind hatte Carolin die Geschichten von Benjamin Blümchen und Karla Kolumna,
            der rasenden Reporterin, geliebt, die jeden mit »Hallöchen« begrüßte und sich immer
            mit »Tschüsselchen« verabschiedete.
         

         Mamma Carlotta lächelte noch eine Stunde später, als sie den Frühstückstisch abgeräumt,
            das Geschirr in die Spülmaschine gepackt und bei Feinkost Meyer gewesen war, um einzukaufen.
            Der Haushalt musste unbedingt mit den Dingen bestückt werden, die zwar niemand unbedingt
            brauchte, die aber dennoch notwendig waren, wenn man ein gastliches Haus führen wollte,
            in dem auch unerwarteter Besuch bewirtet werden konnte. Und in dem man immer damit
            rechnen musste, dass ein Angehöriger unerwartet heimkam und eine Kleinigkeit zu essen
            haben wollte. Also brauchte man Gebäck im Vorrat, ausreichend Oliven und Hartwurst,
            rohen Schinken und Crostini, das war das Mindeste. Da ließ sie sich auch von hohem
            Schnee nicht aufhalten. Auf ein viergängiges Mittagsmenü brauchte sie sich nicht einzustellen,
            das hatte Erik ihr klipp und klar gesagt. Felix wollte sich bei Feinkost Meyer ein
            Fischbrötchen kaufen und Erik zu dieser Zeit als Weihnachtsmann im Altenheim oder
            in der Nordseeklinik Geschenke verteilen, die die Geschäftsleute von Sylt gespendet
            hatten. Er ging davon aus, dass man ihm dort, als Dank für seinen Einsatz, etwas zu
            essen servieren würde. Später, sobald es dämmrig wurde, musste er dann auf dem Wintermarkt
            wieder mit seiner Sammelbüchse umhergehen und für Spenden sorgen.
         

         Nun hatte sie alles im Vorratsschrank verstaut und konnte mit dem Rest des Tages verfahren,
            wie sie wollte. Genau wie der Mann, der ihr am Morgen aufgefallen war, hatte es auch
            ihr Spaß gemacht, durch den Schnee zu Feinkost Meyer zu stapfen. Ihre Schuhe hatten
            sich sogar als wasserdicht erwiesen, wie der Verkäufer es versprochen hatte. Sie standen
            jetzt vor der Tür, und sie stieg erneut hinein. Der Wintermarkt lockte. Gestern hatte
            sie ja nur einen kurzen Blick auf die Dinge geworfen, die in den kleinen Holzhütten
            verkauft wurden.
         

         Als sie vor dem Haus stand, sah sie den Bus die Westerlandstraße entlangfahren. Den
            würde sie also nicht mehr bekommen. Schon bei besten Wetterverhältnissen wäre es fahrlässig
            gewesen, so schnell die Westerlandstraße zu überqueren und zur Haltestelle zu rennen,
            dass der Busfahrer auf sie aufmerksam werden und auf sie warten konnte. Bei diesem
            Wetter war es völlig unmöglich. Sie hatte also Zeit, bis der nächste Bus fuhr.
         

         Mamma Carlotta warf einen Blick nach rechts. Der Weihnachtsmann auf dem Dach des Nachbarhauses
            wirkte nach wie vor einschüchternd. Als Kind hätte sie dieser dicke rote Mann schrecklich
            geängstigt. Anscheinend gab es immer noch etwas von dieser kindlichen Furcht in ihr,
            denn auch auf den zweiten und dritten Blick mochte sie diesen dicken aufblasbaren
            Mann nicht. Vermutlich sollte er lustig sein und die Leute zum Lachen bringen, aber
            bei Carlotta gelang das nicht. Dass er in Richtung Schornstein unterwegs war, um dort
            die Geschenke hineinzuwerfen, gefiel ihr auch nicht. Diese Nichte von Herrn Kemmertöns
            musste eine wunderliche junge Frau sein, wenn sie an so etwas Spaß hatte!
         

         Mamma Carlotta klingelte am Nachbarhaus und war verdutzt, als Frau Kemmertöns schon
            zwei, drei Augenblicke später öffnete. Normalerweise dauerte es lange, bis sie sich
            vom Stuhl hochgestemmt und zur Tür bewegt hatte. Und selbst wenn sie sich zufällig
            gerade in der Senkrechten befand, dauerte es immer noch eine Weile, bis sie darüber
            nachgedacht hatte, ob sie überhaupt öffnen wollte, ob sich der Weg zur Tür lohnen
            würde oder ob nur wieder jemand davorstand, der etwas verkaufen wollte, das Frau Kemmertöns
            nicht brauchte. Diesmal wirkte sie dagegen geradezu agil, was Mamma Carlotta aber
            nicht mit Vergnügen, sondern mit Besorgnis registrierte. Wenn Frau Kemmertöns sich
            schnell bewegte, dann war sie entweder auf der Flucht oder über irgendetwas hochgradig
            empört.
         

         In diesem Fall offenkundig sogar beides! Als Frau Kemmertöns sah, dass die Schwiegermutter
            des Kriminalhauptkommissars wieder zu Besuch auf Sylt war, als sie hörte, dass diese
            zum Wintermarkt aufbrechen und froh über ihre Begleitung sein würde, als sie die Chance
            sah, in den nächsten Stunden anderswo als in ihrem eigenen Haus zu sein, zauderte
            sie keine Sekunde und stieg in ihre Stiefel, die neben der Haustür standen. Im nächsten
            Augenblick schon erklärte sich auch der Grad ihrer Empörung, der die Fluchtgedanken
            in ihr erzeugt hatte. Auf dem Zaun, der das gesamte Anwesen der Kemmertöns umschloss,
            schossen mit einem Mal Lichter in die Höhe. Unzählige Lampen mussten auf den Spitzen
            des Maschendrahtzauns befestigt sein, die nun in allen Farben erstrahlten.
         

         Mamma Carlotta erschrak zu Tode, dachte an plötzlich auftretendes Feuer oder an einen
            Vulkanausbruch. »Was ist denn das?« Fassungslos starrte sie auf das bunt leuchtende
            Gewimmel.
         

         Frau Kemmertöns entgegnete nichts, aber ihre Miene war Antwort genug. Sie schnappte
            sich ihre dicke Winterjacke, nahm Schal, Mütze und Handschuhe an sich und schien alles
            erst anziehen zu wollen, wenn sie in Sicherheit, in diesem Fall, wenn sie außerhalb
            der Reichweite ihres Gastes war.
         

         »Schau mal, Tante Jale!«, ertönte es da aus der Tiefe des Hauses. »Ist das nicht herrlich?«

         Frau Kemmertöns zog die Haustür hinter sich zu und lief in einem Tempo die drei Stufen
            hinab, wie Carlotta es noch nie erlebt hatte. »Nur weg«, schnaufte sie. »Ich kann
            dieses Weihnachtstheater nicht mehr ertragen.«
         

         Mamma Carlotta folgte ihr bis zum Gartentor und half dort Frau Kemmertöns, die sich
            nun in Sicherheit wähnte, beim Anziehen der Jacke und dem Anlegen aller anderen wärmenden
            Accessoires. Immer wieder sah die Nachbarin währenddessen sichernd zum Haus zurück,
            als wäre sie bereit loszulaufen, wenn sich jemand dort blicken ließ, der nach ihr
            rief.
         

         Erst als sie die Westerlandstraße erreicht hatten und die Bushaltestelle in Sicht
            kam, wurde sie ruhiger. »Hoffentlich ist Weihnachten bald vorbei«, stöhnte sie. »Den
            ganzen Tag höre ich Morgen kommt der Weihnachtsmann und Macht hoch die Tür.« Dann erst erkundigte sie sich: »Was wollen wir auf dem Wintermarkt? Oder gehen
            wir erst einmal zu Fisch Blum und essen ein Fischfilet mit Kartoffelsalat?«
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         Erik sah auf die Uhr und seufzte leise. »Ich muss bald los.«

         Sören grinste. »Wieder im roten Weihnachtsmannmantel?«

         Erik nickte, zögerte aber noch, als wollte er sich nicht damit abfinden, dass er sein
            gemütliches Büro verlassen musste. »Da fällt mir noch was ein … Gestern, an Tove Griess’
            Stand, habe ich gesehen, dass dort ein junger Mann arbeitet. Jonte Rewert.«
         

         Sören runzelte die Stirn. »Kenne ich nicht.«

         »Er hat eine Schwester, Gesine Rewert. Kannst du mal recherchieren, ob gegen sie was
            vorliegt? Oder gegen ihn? Womöglich sogar gegen beide? Jonte hat es, wenn ich mich
            richtig erinnere, bei Ladendiebstählen belassen, hat aber mal gesessen, als er es
            zu toll getrieben hat. Gesine Rewert ist hier auf Sylt wegen räuberischer Erpressung
            verhaftet worden.«
         

         »Warum ist das interessant?«

         Erik zuckte die Schultern. »Ein Vorbestrafter an Tove Griess’ Stand! Vielleicht ist
            es ganz gut, darüber etwas zu wissen. Tove Griess ist ein Schlitzohr. Mir wäre wohler,
            wenn er mit einem unbescholtenen Mann zusammenarbeitete.« Er holte seinen roten Mantel
            aus dem Schrank und betrachtete ihn widerwillig. Dann stöhnte er laut und mitleiderregend,
            bevor er ihn über den Arm legte und sich von seinem Mitarbeiter verabschiedete. »Auf
            ins Seniorenheim!«
         

         »Und wo sind die Geschenke?«, fragte Sören.

         Erik schlug sich vor die Stirn. »Gut, dass du mich erinnerst. Die muss ich erst noch
            abholen. Die Firma Jensen hat sie eingelagert.«
         

         Dass er vor dem Altenheim auf seine Tochter stieß, überraschte Erik. »Was machst du
            denn hier?«
         

         Carolin grinste. »Deinen Job!«

         Erik klopfte sich den Schnee von der Jacke und stampfte so lange mit den Füßen auf,
            bis seine Schuhe einigermaßen schneefrei waren. »Was meinst du damit?«
         

         »Hier gibt es Diebstähle. Heute Morgen schon wieder.«

         Erik winkte ab und betrat die Eingangshalle des Altenheims. »Ist nicht mein Ressort.
            Ich komme, wenn ein Mord geschehen ist.«
         

         »Aber wenn du schon mal da bist …«

         Erik ließ seine Tochter nicht zu Ende reden. »Die Heimleitung soll die Diebstähle
            anzeigen, dann geht alles seinen Gang.« Er setzte die Körbe und Taschen ab und zog
            seinen Weihnachtsmannmantel an. »Ich bin hier, um Geschenke zu verteilen.«
         

         »Du willst also vor den Weihnachtsfrauen da sein?«

         Erik stutzte. »Was soll das heißen?«

         »Ich laufe jetzt zu Fisch Blum. Da residiert Leni Christ. Bin gespannt, wie viele
            Weihnachtsfrauen sie organisiert hat.«
         

         Erik grinste. »Dann war ich jedenfalls schneller.«

         »Entscheidend ist aber auch, wer die schöneren Geschenke hat«, sagte seine Tochter
            und winkte ihm zum Abschied zu. »Ciao, Papa!«
         

         Erik zögerte und schaute nach. Das meiste war hübsch in Weihnachtspapier verpackt.
            Trotzdem ließ sich leicht erkennen, wie der Inhalt der Päckchen aussah. Kölnischwasser
            für die Frauen, Sylter Bildbände für die Männer. Irgendwie fehlte tatsächlich die
            weibliche Hand der Geschäftsfrauen, die früher originelle Geschenke zusammengestellt
            hatten …
         

         Seufzend hob er den großen Sack an, den er einem Bauern abgekauft hatte. Erik hatte
            es nicht passend gefunden, Weihnachtsgeschenke in Kartons oder Plastikkörben zu transportieren.
            Es war Tillas Idee gewesen, etwas zu beschaffen, das so gut zur Tradition passte wie
            der lange rote Mantel, eine Zipfelmütze und ein weißer Rauschebart. Sie war sogar
            bereit gewesen, den Sack zu waschen und mit ihrem Parfüm zu besprühen.
         

         Dynamisch und schwungvoll warf Erik sich den Sack jetzt über die rechte Schulter –
            eindeutig zu schwungvoll und wohl auch zu dynamisch. Eine Naht des ohnehin nur notdürftig
            zusammengeflickten Sacks platzte, mit großem Getöse landeten die Geschenke auf dem
            Terrazzobelag des Altenheims.
         

         Ein junger Mann, der gerade durch die Eingangstür getreten war, kam zu ihm und kniete
            schneller neben der Bescherung als Erik selbst. »Ach du dickes Ei! Der ist nicht mehr
            zu retten.« Er hielt den Sack hoch, dessen gerissene Naht zu einem großen Loch geworden
            war. »Das wäre ein Fall für meine Urgroßtante. Die war früher Schneiderin.«
         

         Erik betrachtete den jungen Mann näher, der nun die Pakete, die sich in der ganzen
            Lobby verteilten, zusammensuchte. Jonte Rewert! Mittlerweile waren auch zwei Pflegerinnen
            gekommen, die den Weihnachtsmann lautstark bedauerten und einen männlichen Pfleger,
            der deutlich langsamer auf der Bildfläche erschien, damit beauftragten, einen Wäschekorb
            zu holen, da der Sack eindeutig unbrauchbar geworden war.
         

         Jonte Rewert wischte sich die Hände an der Hose ab. »Schade, dass Tante Auguste keine
            Nähmaschine mehr hat.«
         

         Breit grinsend ging er auf den Aufzug zu, dessen Türen sich sofort öffneten, und verschwand.

         Erik hatte Mühe, sich auf das Einsammeln der Geschenkpakete zu konzentrieren. Als
            er feststellte, dass die Pflegerinnen die meisten schon in den Wäschekorb gepackt
            hatten, während er selbst noch hinter Jonte Rewert herschaute, bedankte er sich verlegen.
         

         Eine Pflegerin kam sogar mit einem Rollwagen an, auf den der Korb gehievt wurde. »Keine
            Ursache! Mit dem Weihnachtsmann wollen wir es uns nicht verderben.«
         

         Lachend ging sie wieder ihrer Arbeit nach, während Erik den Wagen in einen Gang schob
            und an der ersten Tür klopfte …
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         Sie waren in der Stadtmitte, vor der Sparkasse, ausgestiegen und die Paulstraße hochgegangen,
            an deren Ende sie direkt auf Fisch Blum stießen. Über der Eingangstür leuchtete ein
            roter Hummer. Die Straßen waren geräumt, der Schnee auf den Bürgersteig gehäuft worden,
            der dadurch nicht mehr passierbar war. Aber das spielte keine Rolle. Auf der Paulstraße
            war nie besonders viel Verkehr, und die wenigen Autofahrer waren damit einverstanden,
            sich die Straße mit den Fußgängern zu teilen, und bewegten sich entsprechend langsam
            voran.
         

         Der Eingang von Fisch Blum war nicht nur geräumt, sondern sogar sauber gefegt worden.
            Es hatte an diesem Tag nicht mehr geschneit, die Wege, die gereinigt worden waren,
            blieben sauber. Mamma Carlotta betrat vor Frau Kemmertöns das Restaurant, das direkt
            neben dem Wintermarkt lag. Für die Weihnachtshütten dort, die gerade erst eröffneten,
            hatten sie noch keinen Blick.
         

         In dem Fischlokal stand eine drückende Hitze. Anscheinend hatte man versucht, den
            Kunden, die aus der Kälte kamen, viel warme Gemütlichkeit zu bieten. Aber dieses Bemühen
            war eindeutig übertrieben worden. Die Wärme dampfte geradezu, die offen stehende Eingangstür
            änderte daran nichts.
         

         Mamma Carlotta übernahm es, sich durch das Gedränge vor der Getränketheke zu schieben –
            Frau Kemmertöns dicht hinter sich – und den Ansturm vor der Essenstheke auf die gleiche
            Weise niederzuringen. Sowohl vor dem Bereich »Essen bestellen« als auch vor »Essen
            abholen« standen die Kunden dicht gedrängt.
         

         Als sie beide die Warteschlangen überwunden hatten, tuschelte Mamma Carlotta Frau
            Kemmertöns zu: »Carolin hat gesagt, Lene Christ warte hier auf die Frauen, die Weihnachtsfrauen
            werden wollen. Vielleicht in einem anderen Raum?«
         

         Ein Kellner hatte ihre Worte gehört und zeigte zum Ende des Lokals, wo es einen erhöhten
            Bereich gab, zu dem eine Stufe hinaufführte. Dort waren mehrere Tische zu einer großen
            Tafel zusammengeschoben worden, an ihrem Kopfende residierte Lene Christ. Sie war
            eine große, schlanke Frau, beinahe hager. Aber dieser Eindruck wurde durch ihre beachtliche
            Oberweite ausgeglichen, die ihr etwas Weiches, Mütterliches gab. Ob sie das wollte,
            war allerdings fraglich. Sogar Mamma Carlotta, in deren Dorf noch nie Feminismus praktiziert
            worden war, merkte schnell, worauf es ihr ankam. Auf Frauenrechte, auf weibliche Emanzipation,
            auf Gerechtigkeit zwischen Männern und Frauen. In ihrer Heimat wurde dann oft die
            Behauptung aufgestellt, dass nur Frauen auf diese Ideen kämen, die so hässlich seien,
            dass kein Mann sich für sie interessiere, die also keine Chance hätten, jemals Ehefrau
            und Mutter zu werden. Aber diese Unterstellung strafte Lene Christ Lügen. Sie war
            eine sehr attraktive Frau, mit schönen dunklen Augen und einem vollen Mund, der sicherlich
            schon manchen Mann betört hatte. Sie hatte auch nichts getan, um ihre Weiblichkeit
            zu verleugnen. Sie war hübsch zurechtgemacht, dezent geschminkt und sorgfältig frisiert.
            Eine Frau, die viele männliche Blicke auf sich zog.
         

         Eine junge Frau stellte sich Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns in den Weg, ehe sie
            zu dem Tisch treten konnten. Sie drückte ihnen einen Flyer in die Hand, dann erst
            wurden sie zu einem Platz geführt und ließen sich unter den wohlwollenden Blicken
            von Lene Christ nieder.
         

         »Schön, dass auch Frauen gekommen sind, die nicht zum Verein der Geschäftsfrauen Sylt
            gehören.« Ihr Lächeln wurde intensiver, ihr Blick fragend. »Sie sind Touristinnen?«
         

         Das verneinten beide. Frau Kemmertöns, weil sie zu den Bürgern Wenningstedts gehörte,
            Mamma Carlotta, weil sie sich als Schwiegermutter des Kriminalhauptkommissars ebenfalls
            nicht als Touristin fühlte.
         

         »Sie wissen alle, warum wir uns hier versammelt haben?«, begann Lene Christ und sah
            die beiden Neuzugänge fragend an. Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns nickten eifrig.
            Sie wussten vor allem, dass die Möglichkeit bestand, kostenlos an einen Führerschein
            zu kommen. Frau Kemmertöns hatte davon bisher vergeblich geträumt, Mamma Carlotta
            war nicht einmal zum Träumen gekommen, ein Führerschein lag so fern aller Möglichkeiten,
            dass sie nie daran gedacht hatte, irgendwann mal selbst ein Auto zu lenken. In Panidomino
            gab es ja auch gar kein Auto, hinter dessen Steuer sie sich setzen konnte. Höchstens
            das Auto ihres ältesten Sohnes. Aber ob der es seiner Mutter zur Verfügung stellen
            würde? Mamma Carlotta hatte schwere Zweifel. Und noch ein Hindernis fiel ihr ein:
            Sie wusste gar nicht, wohin sie fahren sollte, wenn sie ein eigenes Auto besäße. Andererseits …
            die Busverbindungen nach Città di Castello waren nicht besonders zuverlässig. Die
            Vorstellung, mit dem eigenen Führerschein zu winken und mit Guidos Auto die Serpentinen
            hinunterzufahren, war schon sehr verlockend. Frau Kemmertöns’ Gefühle schienen ebenfalls
            zwiespältig zu sein. Zum Kurhaus, wo sie arbeitete, konnte sie gut zu Fuß gehen oder
            mit dem Fahrrad fahren, weitere Strecken nahm das Ehepaar selten in Angriff. Aber
            andererseits … wenn es etwas umsonst gab, konnte man ja durchaus die eigene Meinung
            mal auf den Prüfstand stellen.
         

         »Warum wir uns vom Verein der Sylter Geschäftsleute getrennt und den Verein der Sylter
            Geschäftsfrauen gegründet haben, wissen natürlich auch alle. Wir Frauen sind es leid,
            dass immer die Ideen der männlichen Kollegen umgesetzt und subventioniert werden.
            Was wir Frauen vorschlugen, war immer nur die zweitbeste Idee. Die Großhändler zogen
            die Bestellungen der männlichen Geschäftsleute vor, weil es eben Kollegen gibt, die
            sehr bestimmt auftreten …«, sie beugte den Arm und deutete einen Bizeps an, »… und
            nicht einmal vor Nötigungen haltmachen. Die Männer bekamen immer höhere Rabatte, die
            Frauen sind gar nicht ernst genommen worden.«
         

         Ihre Stimme war im Laufe ihrer Rede immer lauter geworden, jetzt sah sie so aus, als
            wollte sie mit der Faust auf den Tisch schlagen. »Diesen Konkurrenzkampf haben wir
            nicht nötig, in Zukunft verfolgen wir unsere eigene Strategie.« Sie sah triumphierend
            um sich, während alle außer Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns mit den Fingerknöcheln
            auf die Tischplatte trommelten. Sie führte noch einige Beispiele ins Feld, in denen
            die Frauen des Vereins der Sylter Geschäftsleute ungerecht behandelt worden waren,
            dann zählte sie als letzten Fall auf, dass sie im Eingang ihrer Fahrschule eine Schaufensterpuppe
            aufstellen wollte. »Jung, attraktiv, schick gekleidet, natürlich mit der Mode einer
            Boutique, die von einer Frau geführt wird!« Sie lächelte eine sehr gut aussehende,
            todschick gekleidete blond gelockte Dame an, die anscheinend diese Frau war, die ihre
            Mode an die Schaufensterpuppe bringen sollte. »Und was wird mir zur Verfügung gestellt?
            Eine männliche Puppe!« Nun schlug sie wirklich mit der Faust auf den Tisch. »In einer
            Frauenfahrschule! Das war natürlich reine Schikane. Angeblich hatte keiner der männlichen
            Kollegen eine weibliche Schaufensterpuppe übrig, alle wurden in der Oberbekleidungsabteilung
            der Läden gebraucht, die von Männern geführt werden. Angeblich …« Dieses Wort betonte
            sie und ließ es eine Weile wirken, ehe sie fortfuhr: »Angeblich ist der Verein dafür
            da, dass die Mitglieder sich gegenseitig helfen und unterstützen. Das stimmt auch.
            Männer unterstützen Männer, Frauen unterstützen Männer! Aber wer hat im Verein der
            Geschäftsleute je die Geschäftsfrauen unterstützt?« Auf eine Antwort verzichtete sie, in allen Mienen zeigte sich, dass
            sie bekannt war. »Darauf gab es nur eine richtige Reaktion! Wir haben unseren eigenen
            Verein gegründet.«
         

         Lene Christ griff nach ihrem Glas, das nur Wasser enthielt, tat aber so, als prostete
            sie ihren Mitstreiterinnen mit einem hochprozentigen Getränk zu. »Auf den Verein der
            Sylter Geschäftsfrauen!«
         

         Alle tranken einen Schluck, die meisten Wasser oder Saft, einige Kaffee, nur wenige
            hatten sich schon ein Bier oder ein Glas Wein bestellt. Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns
            hatten ebenfalls ein Glas Wasser serviert bekommen.
         

         »Nun also zu unserer Weihnachtsfrau-Aktion«, machte Lene Christ weiter und nestelte
            an ihrer Kette herum. Mamma Carlotta war gleich aufgefallen, dass ihre Hände immer
            wieder zu dem Medaillon gingen, das an der Kette hing. Es kam ihr so vor, als gäbe
            es Lene Christ Halt und eine Antwort auf alle Fragen. Ein wunderschönes Silbermedaillon,
            mit einem Stein in der Mitte und einer eingravierten Glocke gegenüber der Öse, durch
            die die Kette gezogen wurde. Der Pulli, den sie trug, hatte einen Ausschnitt, in den
            sich das Medaillon perfekt fügte. Mamma Carlotta war sicher, dass dies kein Zufall
            war.
         

         »Es wurden schon viele Geschenke abgegeben, die die Weihnachtsfrauen verteilen können.
            Und natürlich gehen wir, genau wie die Weihnachtsmänner, über die Insel, vor allem
            über den Wintermarkt, und sammeln Spenden. Wir allerdings nicht für die Seenotrettung,
            sondern für das Frauenhaus, den Fluchtpunkt für Frauen in Not.« Ihr Lächeln wurde
            jetzt ein wenig selbstgefällig, fand Mamma Carlotta, als sie ergänzte: »Ich möchte,
            dass möglichst viele Weihnachtsfrauen über die Insel laufen.« Sie wies mit dem Daumen
            hinter sich zu einem großen Karton, aus dem es rot herausblitzte. Anscheinend die
            Weihnachtsfrau-Kostüme. »Unsere Mäntel sind schicker als die der Männer, besser geschnitten,
            alle haben einen schönen Gürtel, damit der Mantel auf Taille getragen werden kann.
            Bärte gibt es natürlich nicht.« Sie lachte, und fast alle lachten pflichtschuldig
            mit. »Aber hübsche Kapuzen.«
         

         Ihr Blick wanderte von einer zur anderen. »Mir ist klar, dass es für viele gerade
            in der Vorweihnachtszeit nicht einfach ist, auch noch als Weihnachtsfrauen zu arbeiten.
            Aber was die Männer schaffen, müssen wir auch hinkriegen. Und es ist ja bekannt, dass
            ich einen Preis ausgelobt habe. Für die eifrigste Weihnachtsfrau gibt es kostenlose
            Fahrstunden. Jeder weiß, wie viel ein Führerschein heutzutage kostet, das ist also
            ein sehr großzügiger Preis.«
         

         Die Begeisterung der Anwesenden hielt sich dennoch in Grenzen. Eine Frau machte es
            deutlich: »Jede von uns hat längst einen Führerschein. Wie soll man als Geschäftsfrau
            klarkommen, wenn man nicht Auto fahren kann?« Sie wies auf ihre schlanke Figur, die
            gut zu erkennen war, obwohl sie am Tisch saß, und sagte mit gespieltem Bedauern: »Mir
            würde sowieso niemand eine Weihnachtsfrau abnehmen. Dafür muss man gemütlicher aussehen.
            Das ist bei den Weihnachtsmännern doch genauso.«
         

         Mamma Carlotta beschloss umgehend, Erik nichts davon zu verraten, dass er gemütlich
            genug aussah, um zu einem Weihnachtsmann zu werden. Das würde ihm nicht gefallen.
            Die anderen Frauen lachten, betrachteten sich gegenseitig und kamen mehr oder weniger
            zügig zu der gleichen Erkenntnis. Von der Figur her waren sie alle nicht geeignet.
            Dazu das Problem, dass in der Vorweihnachtszeit keine von ihnen Zeit hatte, mit der
            Sammelbüchse durch Westerland zu gehen oder mit einem Sack voller Geschenke zur Nordseeklinik.
            Zu dieser Zeit hatten alle mit dem Weihnachtsgeschäft zu tun.
         

         »Bis über beide Ohren!«, bestätigte die Besitzerin einer Boutique in der Friedrichstraße.

         Lene Christ hatte nichts anderes erwartet, sie lächelte in die Runde. »Das dachte
            ich mir.« Ihr Blick blieb erst an Frau Kemmertöns, dann an Mamma Carlotta hängen,
            die unauffällig über ihren Bauch strich, den man durchaus gemütlich nennen konnte.
            »Deswegen habe ich überall publik gemacht, dass der Verein der Sylter Geschäftsfrauen
            Weihnachtsfrauen sucht, die nicht unbedingt Mitglieder unseres Vereins sein müssen.«
            Sie zauberte ein Lächeln aufs Gesicht, das ausschließlich Carlotta und Frau Kemmertöns
            galt. »Offensichtlich hat es sich herumgesprochen.«
         

         Eine junge Frau, die Inhaberin eines Friseursalons, meldete sich. »Meine Mutter wäre
            auch bereit. Die hat Kleidergröße 46. Sie sieht also gemütlich aus.«
         

         Auch andere suchten gedanklich ihre Verwandtschaft und ihren Freundeskreis ab und
            hielten es für möglich, die eine oder andere Tante, Schwiegermutter, Cousine oder
            Nachbarin überreden zu können, sich als Weihnachtsfrau zu betätigen. Unter denen schien
            es auch noch Frauen zu geben, die ohne Führerschein und mit Lene Christs Angebot vielleicht
            zu locken waren.
         

         »Prima!« Lene Christ klatschte in die Hände. »Dann treffen wir uns heute Abend um
            siebzehn Uhr in der Fahrschule zum Anprobieren der Mäntel und für alle weiteren Instruktionen!«
            Sie beugte sich über den Tisch, Carlotta und Frau Kemmertöns entgegen. »Ich darf doch
            mit Ihnen rechnen?«
         

         Mamma Carlotta bejahte unverzüglich, Frau Kemmertöns zögerte zunächst. Dann schien
            ihr einzufallen, dass ihr Haus zurzeit von einer dekorationswütigen Verwandten besetzt
            war, und sie nickte ebenfalls. Die Sache war beschlossen. Die Mitglieder des Vereins
            tranken ihre Gläser aus, Lene Christ verkündete großzügig, die Rechnung gehe auf sie,
            und so tauchten sie schon kurz darauf alle in das duftende, bunte, leuchtende Gewimmel
            des Wintermarktes.
         

         Die Geschäftsfrauen eilten zügig davon, zu ihren jeweiligen Geschäften, Mamma Carlotta
            und Frau Kemmertöns blieben vor Fisch Blum stehen und blickten sich um. Mamma Carlotta
            sah der Nachbarin an der Nasenspitze an, was sie dachte. Noch einmal mit dem Bus nach
            Hause fahren und am Abend zurückkehren? Oder besser auf dem Wintermarkt etwas essen,
            sich damit vor dem Kochen des Mittagessens drücken und bis siebzehn Uhr über den Wintermarkt
            bummeln, diverse Pharisäer zu sich nehmen und hin und wieder einen Eiergrog? Damit
            würde die Rückkehr am Abend leichter zu ertragen sein. Denn was der Nichte ihres Mannes
            mittlerweile eingefallen war, konnte niemand wissen. Sie hatte sich von ihrem Onkel
            nach List fahren lassen, weil sie gehört hatte, dass man dort im Dünenstrauss eine
            große Auswahl an Dekorationsartikeln hatte. Jupp Kemmertöns war sehr schlechter Laune
            gewesen, als er mit Katrin zurückkehrte. Ob nur deshalb, weil er sein Auto außerplanmäßig
            aus der Garage hatte holen müssen, oder auch deshalb, weil Katrin keinen Führerschein
            besaß und er sie notgedrungen hatte fahren müssen, oder vor allem deshalb, weil sie
            Unmengen eingekauft hatte, das war nicht ganz klar. Zu allem hatte es den lächelnden
            Hinweis gegeben: »Ich muss mich ja unbedingt erkenntlich zeigen, weil ich die Weihnachtszeit
            bei euch verbringen darf.«
         

         Derart schlecht gelaunt war Jupp Kemmertöns gewesen, dass seine Frau es nicht riskiert
            hatte, ihn nach dem Verlauf des Einkaufs zu fragen, um zu erfahren, worauf man sich
            bis Weihnachten noch einzustellen habe. Frau Kemmertöns hatte beschlossen, einfach
            abzuwarten, wie sie es meistens machte, wenn Unbekanntes auf sie zukam.
         

         Mamma Carlotta hatte an Frau Kemmertöns’ Gesicht ablesen können, zu welchem Ergebnis
            sie mit ihren Überlegungen gekommen war, und griff nach dem Arm der Nachbarin. »Also
            schauen wir uns jetzt jede dieser Adventshütten genau an. Und überall, wo es etwas
            zu trinken und zu essen gibt, bleiben wir länger!«
         

         Plötzlich erschien Carolin neben ihnen. Lachend betrachtete sie erst ihre Großmutter,
            dann die Nachbarin. »Ihr habt es also tatsächlich gewagt!«
         

         »Gewagt?« Mamma Carlotta sah ihre Enkelin unsicher an. »Was meinst du damit?«

         »Du machst Papa Konkurrenz! Ich war dabei, als Lene Christ euch angeworben hat. Ihr
            habt mich nicht gesehen, ich saß hinter euch. Darf ich euren Namen in dem Artikel
            erwähnen, den ich schreibe?«
         

         Carlotta wehrte erschrocken ab. »No, no, Carolina!«

         »Auch kein Foto?«

         »Ma no!« Das wollte Mamma Carlotta noch viel weniger. Nachdem Carolin sie mit der
            Nase darauf gestoßen hatte, dass sie ihrem Schwiegersohn Konkurrenz machte, wenn sie
            als Weihnachtsfrau unterwegs war, fragte sie sich, ob Erik damit womöglich nicht einverstanden
            war. »Besser kein Name und kein Foto, Carolina!«
         

         Frau Kemmertöns sah so aus, als hätte sie nichts dagegen, endlich mal wichtig genug
            zu sein, um in der Zeitung erwähnt zu werden, aber sie schloss sich am Ende doch Mamma
            Carlotta an. »Also gut, keine Namen, keine Fotos.«
         

         Carolin war einverstanden. »Aber wenn ihr ab morgen unterwegs seid, darf ich euch
            wenigstens von hinten fotografieren. Ohne dass ihr zu erkennen seid.«
         

         Damit waren die beiden neu ernannten Weihnachtsfrauen einverstanden, verabschiedeten
            sich von Carolin und machten sich daran, sich eine Adventshütte nach der anderen vorzunehmen.
            Essen, Trinken, der Erwerb von Weihnachtsgeschenken … das alles konnte locker bis
            siebzehn Uhr dauern!
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         Erik hatte gerade das letzte Geschenk dem achtundneunzigjährigen Haie Rabeler überreicht,
            der früher mal Hausmeister im Polizeirevier gewesen war, als sein Telefon ging.
         

         Sören war am anderen Ende. »Bist du schon fertig?«

         Erik verabschiedete sich von Haie Rabeler, tätschelte noch einmal seine magere Hand
            und ging aus dem Zimmer. »Gerade eben! Was gibt’s?«
         

         »Ich habe mir mal die Akten von Jonte und Gesine Rewert angesehen. Ihre Eltern können
            ja wirklich stolz auf die beiden sein.«
         

         Erik hörte ohne Weiteres den Spott aus Sörens Stimme heraus. »Erzähl mal! Ich habe
            nur noch nebulöse Erinnerungen.« Er ging langsam den Gang hinunter, nickte grüßend
            einem vorübereilenden Pfleger zu und versuchte, die schrille Stimme zu ignorieren,
            die hinter einer verschlossenen Tür nach einem gewissen Herbert rief.
         

         Sören begann zügig, er schien alles notiert zu haben und von einem Blatt abzulesen.
            »Die Eltern Alkoholiker, die sich nur wenig um ihre Kinder gekümmert haben. Als sie
            die Schule hinter sich gebracht hatten, sollten sie Geld verdienen. Höhere Bildung
            oder eine Ausbildung kam nicht infrage. Jonte hat sich mit Gelegenheitsarbeiten zunächst
            auf dem Bau, dann in der Gastronomie durchgeschlagen, Gesine soll es sogar mit heimlicher
            Prostitution versucht haben. Ladendiebe waren sie beide. Jonte hat sich so oft erwischen
            lassen, dass man ihm schließlich eine Jugendstrafe aufgebrummt hat. Bei Gesine verlief
            alles tragischer, sie wurde drogensüchtig und rutschte in die Beschaffungskriminalität
            ab. Der Gipfel war dann die räuberische Erpressung, von der du gesprochen hast.«
         

         Gesine Rewert hatte wohl schon länger auf Sylt ihr Unwesen getrieben, war mehrfach
            beim Ladendiebstahl beobachtet, aber nie erwischt worden. Dann jedoch hatte sie einem
            Touristen, der in dem Park gegenüber dem Rathaus in der Sonne saß, eine Pistole an
            den Kopf gehalten und die Herausgabe seiner Brieftasche gefordert. Zwar war die Pistole
            nicht geladen, aber wegen räuberischer Erpressung wurde sie dennoch verurteilt. Auch
            in diesem Fall war sie beobachtet worden, von einem sportlichen jungen Mann, der sie
            verfolgte und die Polizei verständigte, während er sie nicht aus den Augen ließ. So
            konnte sie schon kurz nach der Tat verhaftet werden, die Brieftasche des Opfers trug
            sie noch bei sich.
         

         »Sie erklärte sich zu einem Entzug bereit, deshalb wurde die Strafe zur Bewährung
            ausgesetzt. Angeblich ist sie seitdem clean und, wie es scheint, auch nicht mehr auffällig
            geworden.«
         

         »Weißt du, wo sie lebt? Etwa wieder auf Sylt?«

         »Keine Ahnung, Chef. Mehr weiß ich nicht.«

         »Okay, vielleicht habe ich ja den Teufel an die Wand gemalt. Aber immerhin gibt es
            Diebstähle im Altenheim. Und mir ist gerade Jonte Rewert hier begegnet.«
         

         »Ehrlich? Im Altenheim?«

         »Ich werde mal mit der Heimleitung reden.«

         »Das ist nicht unser Ressort, Chef. Für Diebstahl sind andere zuständig.«

         »Da ich zufällig hier bin, kann ich aber trotzdem mal fragen. Wenn der Dieb beobachtet
            wurde und wenn der so aussieht wie Jonte Rewert, setzen wir die Kollegen darauf an.
            Wenn nicht … dann habe ich mich eben getäuscht.«
         

         Die Heimleiterin hieß Elisabeth Ferch und war eine Frau von Ende fünfzig, die so wirkte,
            als wäre sie von ihrer schweren Verantwortung aufgezehrt worden. Sie sah müde aus,
            ihre Haut war fahl, sie hatte dunkle Ränder unter den Augen. Außerdem schien sie sich
            am Morgen nicht die Zeit genommen zu haben, sich zu kämmen oder zumindest ein wenig
            zurechtzumachen. Ihre grauen Haare waren lieblos am Hinterkopf aufgesteckt worden,
            ihre Kleidung war zusammengewürfelt, der Pullover passte nicht zum Rock, der Schal,
            den sie um den Hals geschlungen hatte, weder zum einen noch zum anderen.
         

         Aber sie empfing Erik sehr freundlich und bedankte sich für seinen Besuch als Weihnachtsmann.
            Dann jedoch legte sie das Gesicht in besorgte Falten, als er auf die Diebstähle zu
            sprechen kam. »Es ist schrecklich. Immer wieder hören wir von Bewohnern, dass etwas
            weggekommen ist, aber nie ist jemand beobachtet worden, der in ein fremdes Zimmer
            eindrang. Die Besucher, die auf die Stationen kommen, sind dem Pflegepersonal meist
            bekannt. Angehörige und Verwandte, die regelmäßig kommen! Fremde erscheinen hier nur
            selten.« Sie beugte sich vor und tuschelte: »Denen schauen wir natürlich jetzt auf
            die Finger, seit wir wissen, dass hier irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht.
            Aber das soll natürlich niemand merken. Andererseits darf man ja nicht außer Acht
            lassen, dass alte Menschen häufig etwas verlieren oder verlegen und dann von Diebstahl
            sprechen. Es ist also für uns nicht immer leicht zu durchschauen, ob wirklich ein
            Diebstahl vorliegt. Das Inselblatt war sogar schon hier. Keine Ahnung, wie die herausgefunden haben, dass es diese Diebstähle
            gibt. Ich rede nicht davon, aber anscheinend gehen meine Mitarbeiter anders damit
            um.« Sie seufzte tief. »Ich habe die junge Journalistin gebeten, nicht darüber zu
            schreiben. Oder wenn es sein muss, dann wenigstens möglichst ungenau und mit vielen
            Fragezeichen. So machen die Zeitungsleute das doch auch bei den Promis, denen sie
            was am Zeug flicken wollen.« Sie lächelte keck, als wäre sie stolz auf diesen pfiffigen
            Vergleich. »Ich habe Angst, dass Angehörige mir vorwerfen, dass ich nicht genug auf
            das Eigentum der Bewohner achtgebe. Man muss das doch nicht an die große Glocke hängen.«
         

         Sie bat Erik eindringlich, dafür zu sorgen, dass die Polizei sich um die Angelegenheit
            kümmerte. »Ganz dezent, ohne dass es jemand merkt.«
         

         Er versprach es halbherzig, ohne darauf hinzuweisen, dass er selbst zur Kriminalpolizei
            gehörte und eigentlich erst zuständig war, wenn jemand umgebracht worden war. Das
            aber wollte er so deutlich nicht sagen. Das passte einfach nicht zu seinem Weihnachtsmannkostüm …
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         Gegen siebzehn Uhr hatte Frau Kemmertöns drei Pharisäer getrunken und danach noch
            eine Bratwurst an dem Stand von Tove Griess gegessen. Entsprechend schwerfällig waren
            ihre Bewegungen geworden. Vielleicht sogar ein wenig unkoordiniert, weil der dritte
            Pharisäer vermutlich einer zu viel gewesen war. Als sie sich zur Fahrschule aufmachten,
            um die Weihnachtsfrauen-Mäntel anzuprobieren, hakte Mamma Carlotta sie vorsichtshalber
            fest unter, damit sie nicht ins Straucheln geriet.
         

         Die Fahrschule Christ befand sich in der Andreas-Nielsen-Straße, am Rande des großen
            Parkplatzes zwischen Bahnweg und Kjeirstraße. In der niedrigen Bebauung gab es viele
            kleine Unternehmen. Die Frauenfahrschule Christ befand sich zwischen einer Kneipe,
            die Bell’s 4 hieß, und dem Hundeausstatter Dog Crown’s Sylt. Der Eingang war leicht
            zu erkennen, weil einige Fahrschulwagen mit der Aufschrift »Frauenfahrschule Christ«
            davorstanden.
         

         Frau Kemmertöns rülpste vernehmlich, als sie darauf zugingen, und Mamma Carlotta bat
            sie, darauf zu verzichten, sobald sie sich in den Räumen der Fahrschule befanden.
            Schuldbewusst legte Frau Kemmertöns eine Hand auf ihren Mund und versprach es hoch
            und heilig. Mit einem Mal schien ihr klar zu werden, dass sie nicht mehr ganz auf
            der Höhe ihrer Kräfte war. Sie straffte sich, richtete ihren Oberkörper auf und bemühte
            sich um dynamische Schritte. Mamma Carlotta war zufrieden. So würde es gehen.
         

         Lene Christ empfing sie sehr freundlich. Sie erwartete sie in dem Raum, in dem sonst
            ihre Fahrschülerinnen theoretischen Unterricht erhielten. Wie in einem Klassenraum
            standen dort mehrere Stuhlreihen, ein Tafelschreibblock stand davor, daneben war ein
            Aufsteller aufgebaut, auf dem ein großes Plakat befestigt war, das viele Straßenschilder
            und ihre Bedeutungen enthielt. Lene Christ bot ihnen Platz an, Carlotta und Frau Kemmertöns
            ließen sich in der ersten Reihe nieder, beide mit dem unangenehmen Gefühl, wieder
            in der Schule zu sitzen und Gefahr zu laufen, eine falsche Antwort zu geben.
         

         Lene Christ lächelte strahlend, dennoch lag auch eine kleine Enttäuschung in ihrem
            Blick. Sie schien an mehr Interessentinnen geglaubt zu haben. Mittlerweile hatte sie
            aber wohl einsehen müssen, dass das Interesse an einem kostenlosen Führerschein geringer
            war, als sie angenommen hatte, und auch nicht so viele Frauen daran interessiert waren,
            als Weihnachtsfrauen für Aufsehen zu sorgen.
         

         Carlotta und Frau Kemmertöns schienen die Einzigen zu sein. Lene Christ führte ihnen
            die roten Mäntel vor, wies auf den weißen Kunstpelzbesatz, der angeblich viel wertiger
            war als der der Männer, und erwähnte, dass sie damit rechnen müssten, von den Weihnachtsmännern
            angefeindet zu werden. »Wenn man Sie wegschicken will, lassen Sie sich nichts gefallen«,
            bat sie eindringlich. »Wir haben die gleichen Rechte wie die Weihnachtsmänner.«
         

         Ihre Hände waren so nervös wie bei Fisch Blum, tasteten immer wieder zu dem Medaillon
            an der silbernen Kette, sie strich mit dem Daumen darüber und nahm es manchmal in
            die Hände. Sie half beiden Frauen beim Anziehen der roten Mäntel, zupfte an den Kapuzen
            und Ärmelaufschlägen herum, ging dann ein paar Schritte zurück und tat sehr begeistert.
            »Hervorragend! Sie sind beide bestens geeignet.« Sie beugte sich vor und raffte Carlottas
            Mantel über dem Gürtel ein wenig in die Höhe. »Damit er nicht zu lang ist und Sie
            am Ende noch auf den Saum treten oder stolpern.«
         

         Erneut trat sie einen Schritt zurück, um die Wirkung besser beurteilen zu können,
            drehte gedankenvoll an dem Medaillon – und zuckte plötzlich zusammen. Augenscheinlich
            hatte sie zu lange oder zu heftig gedreht oder die Kette zu weit gestrafft, jedenfalls
            stand sie mit einem Mal da und betrachtete verzweifelt, was sie in den Händen hielt.
            Ihre Kette mit dem hübschen silbernen Medaillon war gerissen.
         

         Zu Mamma Carlottas Schrecken sprangen Tränen in Lene Christs Augen. Die Kette schien
            sehr wertvoll zu sein. Nur mit Mühe bekämpfte sie ihre Bestürzung und legte die Kette
            beiseite. »Die muss zum Juwelier.« Sie versuchte ein Lächeln. »Oder besser zu einer
            Goldschmiedin. Es gibt eine in unserem Verein der Geschäftsfrauen. Agnes Kramer wird
            das sicherlich wieder hinkriegen.«
         

         Kurz öffnete sie das Medaillon, stellte fest, dass es unversehrt war, und atmete auf.
            In dem kurzen Augenblick hatte Mamma Carlotta das Bild eines Mannes erkannt. Vielleicht
            der Vater von Lene Christ? Ihr Bruder, ihr Sohn? Oder gar ein Mann, den sie einmal
            geliebt hatte? Womöglich einer, den sie heimlich liebte, weil er verheiratet war?
            Mamma Carlottas Fantasie erblühte bereits, aber sie bekam keine Gelegenheit, danach
            zu fragen. Denn in diesem Augenblick erschienen vier weitere Interessentinnen, allesamt
            von gemütlichem Körperbau und anscheinend auch ohne Führerschein, was die Motivation
            sehr deutlich erklärte. Große Lust, in langen roten Mänteln über den Markt zu laufen
            und Geschenke auszutragen, hatte nämlich keine von ihnen.
         

         Alberta war die Mutter einer jungen Schmuckdesignerin, die soeben in Tinnum ein Geschäft
            eröffnet hatte.
         

         »Wunderbar!«, sagte Lene Christ zufrieden. »Wenn Agnes Kramer keine Zeit hat, kann
            auch sie meine Kette sicherlich reparieren.«
         

         Alberta war nach Sylt gekommen, um die Enkel zu beaufsichtigen, bis ihre Tochter sich
            Personal leisten konnte, die Jüngste in die Kita und die Älteste in die Schule ging.
            Alberta war mit dem Zug gekommen, hatte zwei Stunden länger gebraucht als geplant
            und sich während dieser zwei Stunden gefragt, ob es vielleicht doch ein Fehler gewesen
            war, auf den Führerschein zu verzichten. Sie war in den Fünfzigern, hatte pechschwarz
            gefärbte Haare und ebenso pechschwarz tätowierte Augenbrauen. Über dieses wuchtige
            Schwarz konnte man ihre hellen Augen und den schön geschwungenen Mund leicht übersehen.
         

         Bei Regina handelte es sich um die Schwiegermutter einer Metzgerin, die soeben beschlossen
            hatte, von einer angestellten Fachverkäuferin zur Geschäftsinhaberin aufzusteigen,
            indem sie ihrem Chef den Laden in List abkaufte, der nicht mehr gut lief, in Zukunft
            aber unter weiblicher Leitung wieder viel Geld abwerfen sollte. Für Regina selbst
            hatte das Geld nie gereicht. Sie hätte gerne den Führerschein gemacht, aber immer
            war eins ihrer fünf Kinder eher dran gewesen, sodass sie am Ende ganz darauf verzichtete.
            Als sie mit dem Bus von List nach Westerland gefahren war, hatte sie sich zum wiederholten
            Male darüber geärgert und war mit Alberta zusammen zu der Überzeugung gekommen, dass
            das Leben als Frau nicht einfach war.
         

         Dann erschien Kati, eine echte Frohnatur. Sie kam aus Köln, was nicht zu überhören
            war, die Tante einer sehr jungen Boutiquebesitzerin, die ihrer Nichte zur Hand ging,
            weil diese sich noch keine Verkäuferin leisten konnte. Ihr winziger Laden in der Boysenstraße
            warf noch nicht viel ab, und Tante Kati, wie sie sich selbst nannte, war gerade arbeitslos
            geworden. Da konnte sie doch ruhig einen Aufenthalt auf der Insel der Schönen und
            Reichen mit der tatkräftigen Hilfe in der Boutique ihrer Nichte kombinieren. Einen
            Führerschein hatte sie als Achtzehnjährige gemacht, aber sich danach höchstens zwei-
            oder dreimal hinters Steuer gesetzt. »Ich würde mich nie und nimmer trauen, obwohl
            ich den Lappen immer in der Tasche habe.«
         

         »Lappen?«, erkundigte sich Mamma Carlotta verwirrt.

         »Führerschein«, flüsterte Frau Kemmertöns ihr zu. »So nennen junge Leute das.«

         »Aha.« Mamma Carlotta betrachtete Kati genauer. Nein, zu den jungen Leuten gehörte
            sie nicht mehr. Ihren fünfzigsten Geburtstag musste sie schon überschritten haben.
         

         »Ich brauche also Fahrstunden, um wieder Sicherheit zu gewinnen!« Damit war klar,
            warum Kati sich bereit erklärt hatte, die Weihnachtsfrau zu spielen, obwohl sie ihre
            Nichte damit in Schwierigkeiten brachte, die jetzt, in der Vorweihnachtszeit, Hilfe
            noch dringender nötig hatte als sonst. »Die kommt schon klar.« Kati war eben eine
            Frohnatur, und zwar von Kopf bis Fuß. Ihre Haare standen wirr in alle Richtungen ab,
            was aber auch Styling sein konnte, das war nicht ganz klar zu erkennen. Die Farben
            ihrer Kleidungsstücke passten überhaupt nicht zueinander, was aber auch Colour-Blocking
            sein konnte, worüber Mamma Carlotta kürzlich etwas gelesen hatte. Die schwarzen Stiefel
            schien sie einem Bundeswehrsoldaten gestohlen zu haben, die Pudelmütze sah aus, als
            wäre sie aus diversen Wollresten gestrickt worden, vermutlich von ihr selbst.
         

         Und dann noch Mechtild! Sie schien sich zu fragen, wie sie auf die Idee gekommen sein
            konnte, sich bei Lene Christ als Weihnachtsfrau zu bewerben. Überhaupt schien sie
            ein Mensch zu sein, der immer alles ablehnte, alles zurückwies, zu allem den Kopf
            schüttelte oder die Schultern zuckte und nie genug Mut aufbrachte, wofür auch immer.
            Sie war wohl der Dynamik ihrer Tochter zum Opfer gefallen, die augenscheinlich nicht
            auf die Mutter kam, sondern eher auf den Vater, der Frau und Kind schon früh verlassen
            hatte. Vermutlich, so glaubte Mamma Carlotta, weil er das ewige Zaudern und Zögern
            seiner Frau nicht mehr aushalten konnte. Jetzt hatte ihre Tochter, eine selbstständige
            Kosmetikerin, beschlossen, dass ihre Mutter endlich mal aktiv werden müsse. So stand
            Mechtild nun da, zuckte mit den Schultern, wenn sie gefragt wurde, sagte »vielleicht«,
            wenn ein Ja von ihr erwartet wurde, und ließ sich schieben und drängen, bis sie sich
            entschließen konnte.
         

         Ihre Haare waren schon grau, ihr Teint war es auch, ihre Kleidung ebenfalls. Die grüne
            Brosche auf ihrem grauen Pullover hielt sie vermutlich für gewagt. Mechtild wollte
            eigentlich keine Weihnachtsfrau sein, wollte eigentlich auch keinen Führerschein machen,
            glaubte auch, dass sie es eigentlich nicht schaffen würde, auf einen Menschen zuzugehen,
            ihm eine Sammelbüchse unter die Nase zu halten und um eine Spende fürs Frauenhaus
            zu bitten, und konnte sich eigentlich auch nicht vorstellen, in der Nordseeklinik
            von Zimmer zu Zimmer zu gehen. Aber ihre Tochter hatte keine Ausrede gelten lassen,
            und so stand sie nun da und ließ sich einen Weihnachtsfrauen-Mantel überziehen. Ihr
            fehlte der gemütliche Körperbau, aber als Lene Christ ihr den Gürtel stramm gezogen
            und alles, was sich darüber und darunter bauschte, schön aufgeplustert hatte, ging
            sie durchaus als gemütliche Weihnachtsfrau durch.
         

         Das war bei den anderen sowieso kein Problem. Eine halbe Stunde später standen sie
            sich alle gegenüber, lachten über die jeweils anderen, zogen sich kokett die Kapuzen
            über die Köpfe und übten etwas ein, das mit dem »Ho-Ho!« der Weihnachtsmänner mithalten
            konnte.
         

         Das klang jedoch etwas jämmerlich, sodass die Weihnachtsfrauen es bei einem charmanten
            Lächeln belassen wollten, als sie sich aufmachten. Schon auf dem Rathausplatz gab
            es viele Leute, die Mamma Carlotta um Spenden bitten konnte. Nicht alle waren bereit,
            einige gingen wort- und sogar grußlos vorüber, aber viele zückten auch ihre Börsen
            und spendeten mehr oder weniger großzügig. Die anderen Weihnachtsfrauen waren weitergegangen,
            weil es natürlich keinen Sinn machte, dass sechs Weihnachtsfrauen gleichzeitig auf
            dem Rathausplatz sammelten und eine den anderen die Spender wegnahm. So teilten sie
            das Stadtgebiet unter sich auf, und Mamma Carlotta spazierte mit Frau Kemmertöns in
            die Strandstraße.
         

         »Wir müssen uns jetzt trennen«, sagte sie.

         Aber Frau Kemmertöns sah daraufhin derart ängstlich aus, dass sie zunächst doch zusammen
            weitergingen. Die drei Pharisäer machten der Nachbarin offenbar nach wie vor zu schaffen.
         

         Noch einmal warnte Mamma Carlotta sie. »Wenn Sie rülpsen, steckt Ihnen kein Mensch
            etwas in die Sammelbüchse.«
         

         Das sah Frau Kemmertöns ein, wollte sich aber zunächst einmal ansehen, wie eine italienische
            Weihnachtsfrau mit dieser Aktion umging, ehe sie selbst aktiv wurde. Sie steckte ihre
            Sammelbüchse unter den Arm und beschränkte sich darauf, als Begleitung mitzumarschieren.
            Der Schneefall wurde dichter, Frau Kemmertöns senkte den Kopf, als müsste sie sich
            schützen, Mamma Carlotta genoss die Flocken auf ihrem Gesicht.
         

         Auf der Strandstraße erreichten sie viele Leute, Mamma Carlotta versprühte ihren Charme
            und lief mehr und mehr zur Hochform auf, sodass Frau Kemmertöns schon murmelte: »Das
            kriege ich nicht hin. Das mit dem kostenlosen Führerschein wird wohl nichts.«
         

         »Sie haben es ja noch nicht einmal versucht«, schimpfte Mamma Carlotta.

         Aber weiter kam sie nicht, denn ein Weihnachtsmann erschien vor ihnen, der sehr ungehalten
            war, als er sah, dass zwei Weihnachtsfrauen in seinem Revier wilderten. »Hier sammeln
            nur die Weihnachtsmänner des Vereins der Sylter Geschäftsleute!«
         

         Mamma Carlotta war nur einen Moment verunsichert, dann antwortete sie ebenso barsch:
            »Hier sammeln auch die Weihnachtsfrauen vom Verein der Sylter Geschäftsfrauen!« Den letzten Teil des letzten Wortes betonte sie sehr deutlich.
         

         Der Weihnachtsmann, den sie als den Uhrmacher erkannte, dem sie einmal ihre Armbanduhr
            zur Reparatur gebracht hatte, wurde nun sogar noch unfreundlicher. »Hören Sie mir
            auf!« Das nächste Wort spie er förmlich vor Mamma Carlottas Füße. »Geschäftsfrauen!«

         Er schien einige Beleidigungen auf Lager zu haben, aber Mamma Carlotta ließ ihn nicht
            zu Wort kommen. »Ihnen bringe ich meine Armbanduhr nicht noch einmal zur Reparatur.
            Sie sind schließlich nicht der einzige Uhrmacher auf Sylt.«
         

         Das saß! Dem Weihnachtsmann blieb vor Empörung die Luft weg. »Ich werde mich bei der
            Christ beschweren. Wetten, dass die dahintersteckt?«
         

         Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er auf den Rathausplatz zu, den er überqueren
            musste, um zur Frauenfahrschule Christ zu gelangen.
         

         Mamma Carlotta sah ihre Nachbarin unsicher an. »Oder hat Frau Christ gesagt, dass
            wir nicht überall sammeln dürfen?«
         

         »Nein!« Frau Kemmertöns war da ganz sicher. Sie zog nun ihre Sammelbüchse wieder hervor.
            Der Widerstand des Weihnachtsmannes hatte sie offenbar gereizt. »Wir gehen jetzt auf
            den Wintermarkt. Da läuft bestimmt auch schon ein Weihnachtsmann herum. Wenn wir mit
            einem Ärger haben, können wir uns ruhig auch noch mit den anderen anlegen.«
         

         Eine merkwürdige Logik, fand Mamma Carlotta, aber sie gefiel ihr.
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         Erik warf den Weihnachtsbäumen, die zwischen den Holzhäuschen standen, einen verächtlichen
            Blick zu. An die roten Kugeln mit dem Aufdruck DB konnte er sich nur schwer gewöhnen. Wirklich schön waren die nicht. Wenn es ihm auch
            gefiel, dass sie für drei Euro zu erwerben waren und dieses Geld von der Deutschen
            Bahn komplett der Kinderkrebsklinik in Wenningstedt zur Verfügung gestellt wurde.
            Das Plakat, das für den Wintermarkt warb, gefiel ihm dagegen. Die Kontur eines großen
            Weihnachtsbaums, der eine dicke rot-weiße Strickmütze auf seiner Spitze trug. Auf
            den gemalten Ästen war das Programm des Wintermarkts aufgedruckt: Weihnachtsbäckerei
            für Kinder, der Auftritt einer Hochzeitssängerin, die in diesem Fall natürlich Weihnachtslieder
            darbot, eine Wintermarkt-Rallye für Kinder, was immer das zu bedeuten hatte.
         

         Er freute sich, als er seine Tochter sah. Sie stand gerade vor dem Weihnachtsbaum,
            den Fisch Blum vor den Eingang gestellt hatte, und fotografierte das Treiben auf dem
            Wintermarkt. »Impressionen fürs Inselblatt?«
         

         Sie ließ das Handy sinken und lachte ihren Vater an. »Hallo, Papa! Koopmann meint,
            ich soll möglichst viele Fotos vom Wintermarkt machen. Das sind gute Lückenfüller,
            wenn wir welche brauchen.«
         

         »Hast du die Nonna gesehen?«

         Carolin lachte erneut. »Wetten, dass sie gleich hier auftaucht? Als Weihnachtsfrau!«

         Erik lachte nicht mit. Es hatte schon viel Ärger beim Verein der Geschäftsleute gegeben.
            »Frau Christ macht sich nicht beliebt, wenn sie Weihnachtsfrauen herumlaufen lässt.
            Am Ende haben wir weniger für die Seenotrettung in den Sammelbüchsen.«
         

         »Dafür dann mehr fürs Frauenhaus«, konterte Carolin. »Spielt es eine Rolle, für wen
            das Geld gesammelt wird? Hauptsache, der Zweck ist gut.« Sie nickte zu seiner Sammelbüchse.
            »Sieh zu, dass du noch ein paar Euro zusammenbekommst. Wenn die Nonna hier auftaucht,
            wird es vielleicht schwieriger für die Weihnachtsmänner.«
         

         Erik konnte über diese Vorstellung nicht lachen. Er vertraute darauf, dass die Menschen
            ihn kannten, die Sylter sowieso, aber auch unter den Touristen hatte sich herumgesprochen,
            dass die Weihnachtsmänner, die mit Sammelbüchsen über die Insel liefen, zu den Honoratioren
            gehörten. Er wurde immer respektvoll begrüßt.
         

         Menno Koopmann, der Chefredakteur des Inselblattes, trat an ihn heran. Er redete den Hauptkommissar mit einem dröhnenden Lachen an. »Ich hoffe, Sie halten
            meine Mitarbeiterin nicht von der Arbeit ab?« Er lachte besonders laut über seinen
            eigenen Scherz und wohl auch deswegen, damit Erik auf jeden Fall merkte, dass er gewitzelt
            hatte. Dann stellte er sich dicht neben ihn und gab Carolin ein Zeichen. »Ein Foto
            des Kriminalhauptkommissars mit dem Chefredakteur wird sich gut auf dem Titelblatt
            machen!«
         

         Ehe Erik es verhindern konnte, war das Bild im Kasten, und Koopmann schüttelte Erik
            enthusiastisch die Hand. »Danke, Herr Wolf.«
         

         Er war ein großer, feister Mann, der Erik von jeher unsympathisch gewesen und dem
            er immer aus dem Weg gegangen war. Mittlerweile war Koopmann zu Eriks Bedauern der
            Chef seiner Tochter, und er sah sich gezwungen, freundlicher mit ihm umzugehen, als
            er wollte.
         

         »Ich habe gehört, dass ab heute Abend mit den Weihnachtsfrauen zu rechnen ist.« Koopmann
            sah Erik lauernd an, als rechnete er mit einer Antwort, die für das Inselblatt interessant sein könnte.
         

         Aber Erik gab sich betont gleichmütig und zuckte nur mit den Schultern. »Hauptsache,
            es wird viel für den guten Zweck gesammelt.«
         

         »Fürs Frauenhaus?«

         »Und für die Seenotrettung. Eins ist so wichtig wie das andere.«

         Erik fiel auf, dass Carolin sich verdrückt hatte, über den Wintermarkt ging und nach
            Motiven suchte, die den Winterzauber und das bunte Leuchten des Marktes einfingen.
            Er wischte sich den Schnee vom Mantel und von der Kapuze und verabschiedete sich lächelnd
            von Menno Koopmann. »Man sieht sich.«
         

         »Ich hoffe, nicht beruflich. Ein Mord in der Vorweihnachtszeit wäre fatal.«

         Da stimmte Erik ihm zu. Das war wirklich das Letzte, was er wollte! Er hatte sich
            gerade auf ein Gespräch mit einem Touristen eingelassen, der etwas über die Kriminalitätsrate
            von Sylt wissen wollte, da trat Willem Hannberg, der Vorsitzende des Vereins für Geschäftsleute,
            an ihn heran. Er tuschelte, damit niemand hörte, was er sagte: »Mir sind gerade die
            ersten Weihnachtsfrauen auf dem Rathausplatz begegnet. Ich bin gleich zu der Christ
            in die Fahrschule gegangen und habe mich beschwert.«
         

         »Und?« Erik sah Hannberg fragend an.

         »Nichts! Sie hat alle Genehmigungen, die sie braucht.« Ihm sprühte der Zorn aus den
            Augen. »Wir müssen uns was einfallen lassen. Wir können uns doch nicht von diesen
            Weihnachtsfrauen den Rang ablaufen lassen. Die Seenotrettung rechnet mit einem großen
            Spendenbetrag.«
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         Der Schnee wurde dichter, die Flocken waren nicht mehr dick und bauschig, sie rieselten
            klein und fein zur Erde. Trockener Schnee, der liegen bleiben würde. Er überhauchte
            die Köpfe der Menschen mit hellem Weiß, die Mützen, die Schultern, die Schuhe, er
            legte sich auf die Lampen und Laternen, auf die Buchstaben der Leuchtreklamen, auf
            alle bunten Lämpchen, die den Wintermarkt zum Strahlen brachten. Unzählige winzige
            weiße Mützchen! Carlotta und Frau Kemmertöns hatten sich die Kapuzen übergezogen,
            bei jeder Kopfbewegung stob der Schnee ihnen ins Gesicht.
         

         »Wir müssen uns jetzt wirklich trennen«, sagte Mamma Carlotta, und das schon zum dritten
            Mal. »Niemand steckt sein Geld in zwei Dosen. Wenn jede von uns woanders sammelt,
            bekommen wir doppelt so viel.«
         

         Dieser Gedanke machte Frau Kemmertöns Schwierigkeiten, aber sie sah ein, dass Carlotta
            Capella recht hatte. Mit einem schweren Seufzen trennte sie sich also von ihr und
            machte sich daran, ihre Mitmenschen zum Spenden zu bewegen. Dass es ihr nicht besonders
            gut gelang, sah man gleich. Sie besaß keine natürliche Freundlichkeit, schon gar keinen
            Charme und nicht den geringsten Witz. Sie hielt den Leuten einfach nur die Büchse
            vors Gesicht und schwieg, weil die Wintermarktbesucher ja auch ohne Worte kapieren
            konnten, was sie von ihnen erwartete.
         

         In Carlottas Sammelbüchse klimperte es schon bald, und auch einige Scheine waren in
            das Loch geschoben worden, das in jeder Büchse dafür vorgesehen war. Ein Weihnachtsmann,
            der an ihr vorüberging, warf ihr einen bösen Blick zu, den sie jedoch keck erwiderte,
            dann sah sie einen weiteren Weihnachtsmann und war froh, als sie Erik in dem roten
            Mantel hinter dem langen weißen Bart erkannte. »Enrico!«
         

         Lachend baute sie sich vor ihm auf und ließ sich von ihm in ihrer Verkleidung bewundern.
            Viele Komplimente bekam sie nicht, er sah sich verlegen um und schien nicht zu wollen,
            dass die Mitglieder des Vereins der Geschäftsleute merkten, wie gut er mit einer Frau
            bekannt war, die den Verein der Geschäftsfrauen vertrat.
         

         Carolin sprang ihnen mit gezücktem Handy in den Weg. »Koopmann will, dass ich euch
            zusammen aufnehme.«
         

         Mamma Carlotta wehrte ab. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht im Inselblatt erscheinen will.«
         

         Aber Carolin wollte es nicht einsehen. »Es erkennt dich doch keiner in diesem Mantel
            und dann noch mit der Kapuze auf dem Kopf.«
         

         Als auch Erik dieser Meinung war, gab Carlotta sich geschlagen. Aber sie zog die Kapuze
            noch ein bisschen tiefer in die Stirn, ehe sie sich an Erik drängte und mit ihm zusammen
            die Sammelbüchsen in die Kamera hielt.
         

         Carolin sah ihren Vater fragend an. »Die Konkurrenz zwischen den beiden Vereinen sollten
            wir zum Thema machen, meint Koopmann. Die meisten Leute lachen darüber, die wenigsten
            wissen, was dahintersteckt. Ich habe schon mit Frau Christ gesprochen. Das Interview
            war sehr aufschlussreich.«
         

         »Mir ist das egal«, antwortete Erik. »Ich gehöre dem Verein ja nicht an.«

         »Ich auch nicht.« Nun schob Mamma Carlotta sogar die Kapuze ein wenig nach hinten
            und ließ ihr Gesicht sehen. »Was ist mit la cena heute Abend?«
         

         »Abendessen?«, fragte Carolin. »Du wirst doch nicht kochen wollen.«

         »Das tu ich doch immer, wenn ich auf Sylt bin.«

         »Du warst noch nie da, wenn Wintermarkt ist. Oder willst du unbedingt kochen?«

         »Ich habe eingekauft«, antwortete Carlotta vage. »Nichts Spezielles«, fügte sie hastig
            an, weil ihr der Gedanke, auf dem Wintermarkt ganz unkompliziert das Abendessen einzunehmen,
            durchaus gefiel. »Ich habe nichts Frisches gekauft, kein Fleisch, kein Gemüse, nur …
            nur Prodotti di base.«
         

         »Basisprodukte?« Erik runzelte die Stirn. »Was soll das denn sein?«

         »Allora … Hülsenfrüchte, Reis und Nudeln, ein paar Dosen Tomaten …«

         Erik ließ sie nicht zu Ende sprechen. »Wir essen auf dem Wintermarkt.«

         »Nonna, wann gehst du ins Altenheim?«, fragte Carolin. »Lene Christ hat mir erzählt,
            dass sie sehr viele Geschenke für die Senioren hat. Dräng dich vor, das ist die richtige
            Aufgabe für dich.«
         

         »Warum glaubst du das?«, fragte Carlotta interessiert.

         Carolin sah erst ihre Oma, dann ihren Vater vielsagend an. »Ihr wisst doch, diese
            merkwürdigen Diebstähle!« Dann wandte sie sich wieder an ihre Großmutter. »Du könntest
            dich mal ein bisschen umsehen. Wenn Papa das macht, würde es bestimmt auffallen.«
         

         Erik war empört. »Du willst die Nonna anstiften, Ermittlungen anzustellen? Für irgendeinen
            reißerischen Artikel? Das ist Sache der Polizei.«
         

         Aber Carolin winkte ab. »Die Polizei wird nichts herausfinden, wenn sie in Uniform
            im Altenheim erscheint. Bei so einer Sache muss man behutsam vorgehen.« Sie zwinkerte
            ihrer Großmutter zu. »Du kannst das. Und wenn du den Dieb überführt hast, machen wir
            im Inselblatt eine Story daraus. Vorher will die Heimleiterin nichts davon wissen.«
         

         Mamma Carlotta kam nicht umhin, Carolins Vorschlag äußerst interessant zu finden.
            Aber selbstverständlich gab sie es nicht zu, solange ihr Schwiegersohn in Hörweite
            war. »No, no, Carolina! Das ist völlig unmöglich.«
         

         Da Erik in diesem Augenblick von einem besorgten Bürger Sylts angesprochen wurde,
            der der Meinung war, die Kriminalpolizei müsse sich mal um die vielen Parksünder im
            Wenningstedter Kurzentrum kümmern, schaffte sie es, ihrer Enkelin zuzuzwinkern, ohne
            dass ihr Vater es merkte. Carolin zwinkerte zurück, dann machte sie sich auf, um weitere
            Fotos auf dem Wintermarkt zu schießen, und Carlotta hielt Ausschau nach Toves Stand.
         

         Auch auf dem Wintermarkt stand darüber »Käptens Kajüte«, wenn der Stand auch nichts
            mit der Imbissstube auf dem Hochkamp gemein hatte, an die Mamma Carlotta gewöhnt war.
            Genau genommen war dieser Stand viel schöner – weihnachtlich geschmückt, mit bunten
            Lichtern versehen, mit Weihnachtsmusik beschallt und sogar mit einer sauber abgewischten
            Theke, dennoch wäre sie jetzt lieber in die Imbissstube gegangen. Und das, obwohl
            der Wirt dort nie so freundlich war wie auf dem Wintermarkt, sein einziger Stammgast,
            der Strandwärter Fietje Tiensch, maulfaul an der Theke hockte, obwohl es dort schmuddelig
            war, der Kartoffelsalat viel zu viel billige Mayonnaise enthielt und die Bratwürste
            selten lange genug auf dem Grill lagen, um so richtig schön knusprig zu werden. Der
            Besuch in Käptens Kajüte gehörte dennoch zu ihrem Aufenthalt auf Sylt dazu. Dass sie
            diesmal ihre Sylter Freunde, wie sie Tove und Fietje heimlich nannte, auf dem Wintermarkt
            besuchen musste, gefiel Carlotta nicht besonders gut. Vor allem, weil es dort keine
            Zeit und Ruhe gab, um mit ihnen zu plaudern. Oder zu schnacken, wie Tove es ausdrückte.
            Hier hatten die beiden ja so viel zu tun, dass zum Reden keine Zeit blieb!
         

         Tove trug eine dicke schwarze Fleecejacke, dazu eine rote Nikolausmütze, Fietje sah
            ähnlich aus. Er hatte seinen blauen Troyer angezogen, den er immer am Körper hatte,
            wenn nicht gerade eine Hitzewelle drohte, und dazu ebenfalls eine Nikolausmütze, was
            in seinem Fall besonders ungewohnt war, weil Carlotta ihn noch nie ohne seine Bommelmütze
            gesehen hatte. Die trug er sommers wie winters, aber auf dem Wintermarkt war er anscheinend
            gezwungen worden, sich anzupassen. Und so hatte er wie der Wirt diese nicht besonders
            kleidsame knallrote Zipfelmütze auf den schütteren Haaren. Seinen Bart hatte er sogar
            gekürzt, fiel Mamma Carlotta auf. Vermutlich hätte es sonst Beschwerden gegeben, weil
            man immer vermuten musste, dass seine ungepflegten Bartflusen in den Bierschaum sackten.
         

         »Signora!« Der Wirt begrüßte die Schwiegermutter des Kriminalhauptkommissars so gut
            gelaunt, wie das in der Imbissstube nie geschah. »Wie sehen Sie denn aus? Gehören
            Sie etwa zu diesen Weihnachtsfrauen?«
         

         Fietje schob das Glas, das er gerade unter den Zapfhahn halten wollte, Jonte Rewert
            zu und kam zu ihr. »In der Weihnachtszeit waren Sie ja noch nie auf Sylt, Signora.«
         

         »Eine Ausnahme!« Mamma Carlotta berichtete, wie es dazu gekommen war, und fügte gleich
            an, warum sie im langen roten Weihnachtsfrauen-Mantel vor Toves Theke stand. »Lene
            Christ hat mich eingestellt.«
         

         Tove sah sie misstrauisch an. »Wollen Sie etwa den kostenlosen Führerschein gewinnen?«
            Er wandte sich an Jonte. »Pass nur auf. Wenn die Signora demnächst über die Insel
            kutschiert, müssen wir uns in Acht nehmen.«
         

         Er lachte dröhnend, aber Mamma Carlotta verzog keine Miene. »Warum sollte ich keinen
            Führerschein machen? Finden Sie etwa, dass ich zu alt dafür bin?«
         

         Fietje merkte, dass Mamma Carlotta in diesem Fall keinen Spaß verstand, und wechselte
            vorsichtshalber das Thema. »Ich habe Glück, dass die Kurverwaltung mich freigestellt
            hat. So kann ich Tove helfen.« Er verdrehte die Augen. »Wenn Weihnachten vorbei ist,
            brauche ich Erholung. So viel habe ich schon lange nicht mehr gearbeitet.«
         

         »Mach keine Welle«, tönte Tove. »Das meiste erledigt doch Jonte!«

         Er holte den jungen Mann heran, der sich ungern vom Zapfhahn und dem großen Glühweinbottich
            trennte, wo es genug Interessenten gab, die sich bedienen lassen wollten. »Diese Signora
            hier kommt extra aus Italien«, erklärte er ihm, »nur um in Käptens Kajüte ihren Cappuccino
            und ihren Rotwein zu trinken.«
         

         Jonte war nicht besonders beeindruckt, vermutlich glaubte er Tove einfach nicht. Und
            Mamma Carlotta verzichtete darauf, dem jungen Mann zu verraten, dass ihr Toves Cappuccino
            nie schmeckte, dass sie bestenfalls den Rotwein aus Montepulciano gerne trank. Dass
            es ihr bei ihren Besuchen in Käptens Kajüte nie um das ging, was sie dort verzehrte,
            sondern immer nur um die Unterhaltung mit dem Wirt und seinem Stammgast, würde dieser
            große Junge vermutlich sowieso nicht verstehen.
         

         Er stand schon wieder am Zapfhahn, setzte mehreren Biergläsern die Kronen auf, füllte
            mit der Kelle Glühwein in Keramikbecher und schenkte Eiergrog und Teepunsch aus. Er
            machte seine Sache gut, war flink und freundlich und schuftete für zwei. Das musste
            er auch, wenn der Wirt lieber mit seinen Gästen schnackte und der Strandwärter über
            seine eigenen Füße fiel, sobald er gebeten wurde, sich zu beeilen.
         

         Mamma Carlotta merkte, dass das mit der gemütlichen Unterhaltung nichts wurde. »Ich
            bleibe bis zum neuen Jahr«, tuschelte sie Tove zu. »Dann haben wir hoffentlich Gelegenheit
            zu einem längeren … wie heißt das hier noch?«
         

         »Schnack!«

         »Richtig … Snacke!« Bei ihr klang das so merkwürdig, dass Tove lachen musste.

         Auch Fietje lachte. »Müssen Sie Geschenke in die sozialen Einrichtungen bringen, Signora?«,
            fragte er dann. »Kindertagesstätten, Kurheime, Seniorenheim, Krankenhaus …«
         

         »Naturalmente!«

         »He, Jonte!«, rief Tove seinem Mitarbeiter zu. »Wie heißt noch mal deine alte Tante
            im Seniorenheim?«
         

         Jonte Rewert sah erstaunt auf. »Auguste Kruse.«

         »Also, Signora …« Tove wandte sich wieder an Mamma Carlotta. »Wenn Sie Auguste Kruse
            besuchen, bestellen Sie schöne Grüße von ihrem Neffen.«
         

         »Urgroßneffen«, korrigierte Jonte.

         Tove staunte. »Ist die schon so alt?«

         »Über neunzig.«

         »Na, egal. Und der bringen Sie was besonders Schönes. Einverstanden?«

         Mamma Carlotta versprach es und hoffte, sich den Namen merken zu können.
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         Sie hatten sich an den Stand des Gogärtchens gestellt und Pinsa Margherita gegessen,
            ein neumodisches italienisches Fladenbrot, das vor allem Mamma Carlotta sehr gut schmeckte,
            die fand, dass Pinsa durchaus mit Pizza konkurrieren konnte.
         

         Erik wollte auf keinen Fall länger den Weihnachtsmannmantel tragen als nötig. Am Ende
            waren es auch Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns leid, den roten Saum durch den Schnee
            zu ziehen und ständig darüber zu stolpern. Gemeinsam gingen sie bei Dunkelheit über
            den Rathausvorplatz zurück, Carlotta und Frau Kemmertöns zur Frauenfahrschule Christ,
            Erik ein Stück weiter zum Polizeirevier, wo er seinen Mantel für den nächsten Einsatz
            an den Haken hängen wollte. Felix hatte zwischendurch das Auto auf den großen Parkplatz
            neben der Fahrschule gestellt und wartete dort auf sie, um sie nach Wenningstedt zurückzufahren.
            Schön, dass er noch immer ein Fahranfänger war, der jede Gelegenheit nutzte, hinters
            Steuer zu kommen.
         

         Lene Christ sah den Weihnachtsfrauen erwartungsfroh entgegen. Mamma Carlotta fiel
            auf, dass sie immer wieder gewohnheitsgemäß zu der nun leeren Stelle tastete, an der
            normalerweise ihre Kette hing, die sie am frühen Abend zerrissen hatte. Sie schien
            ihr zu fehlen. Anscheinend trug sie die Kette täglich, und das schon so lange, dass
            sie sich daran gewöhnt hatte und jetzt immer wieder vergaß, dass sie nicht mehr da
            war. »Wie ist es gelaufen?«
         

         Alle berichteten von ihren Erlebnissen, von guten und schlechten, von unverschämten
            Fragen und positiven Reaktionen, von großzügigen Spendern und von geizigen. Und jede
            von ihnen ließ die Sammeldose klappern, woraus sich bereits schließen ließ, wie es
            um den Inhalt bestellt war. Frau Kemmertöns’ Dose klimperte nur schwach, woraufhin
            sich die Mundwinkel von Lene Christ herabzogen, während sie in die Höhe schnellten,
            als Mamma Carlotta die Dose schüttelte, als wäre sie eine Barkeeperin, die einen Cocktail
            zubereitete. Alle lachten, und Lene Christ hielt den Daumen hoch, als Mamma Carlotta
            ergänzte: »Ich habe sogar einen Hunderteuroschein in der Dose. Der klappert leider
            nicht.« Sie freute sich, als sie Erstaunen und die Anerkennung in aller Augen entdeckte.
            »Der Mann hat gesagt, für eine Weihnachtsfrau wäre ihm nichts zu teuer. Er fand unsere …
            azione molto buona.«
         

         Lene Christ bedachte alle Frauen mit einem Blick, der voller Ernsthaftigkeit und gleichzeitig
            voller Vertrauen war. Es sei zunächst geplant gewesen, sagte sie, die täglichen Einnahmen
            im Tresor der Fahrschule aufzubewahren. »Der Verein der Sylter Geschäftsfrauen hielt
            das für richtig«, ergänzte sie. Aber sie selbst meine, das sei nicht angemessen. Die
            Weihnachtsfrauen, die sich mit ihrem Wirken für das Wohl der Allgemeinheit einsetzten,
            sollten nicht mit Misstrauen gekränkt werden. »So könnte das am Ende ausgelegt werden.
            Aber das will ich auf keinen Fall. Schon deshalb nicht, weil ich weiß, dass der Verein
            der Sylter Geschäftsleute es genauso macht. Die Einnahmen, die gesammelt werden, nimmt
            jeder Weihnachtsmann mit nach Hause, zählt sie dort, bewahrt sie sicher auf und liefert
            sie am Ende der Aktion ab.« Lene Christ strahlte ihre Weihnachtsfrauen an und verbot
            damit jeder Einzelnen von ihnen, den Verdacht zu äußern, sie selbst habe damit auf
            angenehme Weise die Verantwortung für das gesammelte Geld von sich ferngehalten.
         

         Danach verteilte sie die Aufgaben für den nächsten Tag. Mamma Carlotta wurde ins Seniorenheim
            abgeordnet, während Frau Kemmertöns sich bei der Straßenreinigung von Westerland melden
            sollte, um den Männern dort ein paar Süßigkeiten zu bringen. Auch Frau Kemmertöns
            selbst merkte, dass diese Aufgabe die unattraktivste war, da die Männer der Straßenreinigung
            zurzeit viel zu viel mit dem Räumen der Straßen zu tun hatten, um sich über den Besuch
            einer Weihnachtsfrau freuen zu können.
         

         Aber Mamma Carlottas Sorge, dass Frau Kemmertöns nun auf das Weihnachtsfrauendasein
            verzichten könnte, war unbegründet. Ihr Heim mit der dekorationswütigen Verwandten
            war ihr momentan derart fremd, dass sie dafür gerne ein weiteres Mal den roten Weihnachtsfrauenmantel
            anziehen wollte. Und natürlich schien sie auch noch an den kostenlosen Führerschein
            zu denken. Dass sie Felix auf der Rückfahrt nach Wenningstedt über die Fahrprüfung
            ausfragte, war ein klares Indiz.
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         Am nächsten Morgen erschien sie sogar schon vor der Tür, als die Familie Wolf noch
            beim Frühstück saß. Mamma Carlotta öffnete ihr verblüfft und auch leicht besorgt.
            So zeitig verließ Frau Kemmertöns sonst nur das Haus, wenn ihr Dienst am Infoschalter
            des Kurhauses früh begann.
         

         »Buon giorno, Signora Kemmertöns! Alles d’accordo bei Ihnen?«

         Frau Kemmertöns fand erst zu einer Antwort, als sie die Küche betreten und einen Blick
            auf den Frühstückstisch geworfen hatte. »Ich halte es bei uns nicht mehr aus.«
         

         Erik und auch Sören begrüßten sie freundlich, Mamma Carlotta drückte sie auf einen
            Stuhl und kochte einen starken Espresso, ohne zu fragen, ob Frau Kemmertöns’ Kreislauf
            dafür schon konditioniert war. Espresso half immer, so war das jedenfalls in Italien.
         

         Auf Sylt half es offensichtlich auch, wenn man neben die Espressotasse einen Teller
            stellte und offerierte, was der Frühstückstisch zu bieten hatte. Das war eine Menge.
            Frau Kemmertöns erholte sich schnell, während sie ein Brötchen aufschnitt und die
            Feigenmarmelade probierte.
         

         »Haben Sie schon einen Blick auf unsere Gartenpforte geworfen?«

         Nein, das hatte natürlich noch niemand, aber Mamma Carlotta holte es augenblicklich
            nach. Der leise Schrei, den sie ausstieß, holte auch Erik und Sören an die Haustür.
            Die allerdings schrien nicht, sondern lachten, Erik leise und vorsichtig, Sören ausgesprochen
            belustigt. Direkt neben dem Gartentor, das zur Haustür der Kemmertöns führte, stand
            ein Rentier in Originalgröße, festlich geschmückt mit einer roten Schleife und übersät
            mit unzähligen LED-Lämpchen.
         

         »Dreihundert Stück«, kam es von Frau Kemmertöns aus der Küche, die sich lieber der
            Feigenmarmelade als dem Anblick des Rentiers widmete. »Acht Meter lange Zuleitung
            zur Steckdose. Mein Jupp ist heute Morgen schon darüber gestolpert. Und Katrin hat
            einen Timer installiert, damit dieses blöde Rentier am frühen Abend zu leuchten beginnt
            und erst damit aufhört, wenn es hell wird. Jupp hat gestern Abend ausgerechnet, wie
            unsere Stromrechnung ausfallen wird, und prompt einen Herzkasper bekommen.«
         

         Erik, Sören und auch Mamma Carlotta saßen bald wieder am Frühstückstisch und gaben
            sich echte Mühe, Mitgefühl zu zeigen. »Warum erlauben Sie das Ganze denn dann überhaupt?«,
            fragte Sören, der am wenigsten Erfahrung mit familiären Übergriffen hatte.
         

         »Sie ist Jupps Nichte. Und sie hat gerade ihre Eltern verloren! Jupp sagt, da müsse
            sie wenigstens ihre Weihnachtsgewohnheiten behalten dürfen.«
         

         Sören sah nicht so aus, als leuchte ihm das ein, aber er schwieg. Auch Erik schien
            sich zu diesem Problem andere Gedanken als sein Nachbar zu machen, nur Mamma Carlotta
            hatte Verständnis. »La famiglia geht vor!«
         

         An diesem Morgen fuhr der Bus nicht pünktlich. Es hatte in der Nacht wiederum geschneit,
            eine dünne weiße Decke hatte sich über die geräumten Straßen gelegt, die feucht gewesen
            und nun vereist waren. Sören wusste, dass es in den frühen Morgenstunden schon jede
            Menge Verkehrsunfälle gegeben hatte.
         

         Als der Bus endlich am Ende der Straße auftauchte, begann der Schnee erneut zu rieseln.
            Für Erik war klar, dass er den Besuch der Lebenshilfe auf den nächsten Tag verschieben
            würde. Am Nachmittag wollte er dann wieder mit der Sammelbüchse auf dem Wintermarkt
            stehen. »Das muss reichen.«
         

         Carlotta und Frau Kemmertöns waren nicht die Einzigen, die zu spät kamen. Alle hatten
            an diesem Morgen Schwierigkeiten gehabt, in die Frauenfahrschule Christ zu kommen.
            Mechtild war sogar überhaupt nicht erschienen, was Lene Christ augenscheinlich verärgerte.
            Sie gehörte wohl zu den Menschen, die sich an eine Zusage hielten und sich nicht von
            einem einmal gegebenen Versprechen abhalten ließen. »Sie hätte sich zumindest abmelden
            können«, murmelte sie.
         

         Dann aber ging ein Strahlen über ihr Gesicht. Denn die Tür hatte sich geöffnet und
            eine junge Frau war eingetreten, die sie offenbar kannte. Lene Christ sprang auf und
            ging ihr entgegen. »Schon fertig?«
         

         Die junge Frau lächelte und überreichte Lene Christ ein schmales Päckchen. »Ich habe
            ein neues Kettchen angebracht. Das alte war schon sehr verschlissen, das wäre bei
            nächster Gelegenheit erneut gerissen.«
         

         Lene Christ bedankte sich überschwänglich, ließ sich auch die Rechnung aushändigen
            und versprach, sie umgehend zu begleichen. Dann wickelte sie das Päckchen aus, öffnete
            die Schachtel, die zutage gekommen war, und betrachtete das Kettchen mit dem Medaillon,
            das dort auf blauem Samt lag. Mit andächtiger Miene holte sie es heraus, hielt die
            Kette an beiden Enden hoch, betrachtete das Medaillon und legte sich die Kette dann
            feierlich um. Zufrieden lächelte sie die Weihnachtsfrauen an, die sie beobachtet hatten.
            »Die Kette trage ich schon so lange. Sie ist eine Art … Glücksbringer.«
         

         Dann wurde sie geschäftig und sehr sachlich. Mamma Carlotta bekam zu hören, dass eine
            der Fahrlehrerinnen sie zum Seniorenheim fahren würde. »Wir haben so viele Geschenke,
            die können Sie nicht tragen. Teresa wird Sie hinfahren und später wieder abholen.«
            Sie führte Mamma Carlotta in einen Nebenraum, in dem große Kartons standen, die voller
            Geschenke waren. »Bleiben Sie so lange dort, wie Sie wollen. Die Alten lassen sich
            ja gerne ein bisschen unterhalten. Und machen Sie Werbung für die Firmen, die die
            Geschenke gespendet haben. Viele Geschäftsfrauen sind auf Werbung angewiesen.« Sie
            kam näher an Mamma Carlotta heran und tuschelte: »Ich habe gehört, dass Sie die Schwiegermutter
            von Hauptkommissar Wolf sind?«
         

         Mamma Carlotta bestätigte es stolz. Sie freute sich immer, wenn sie auf Erik und seine
            Stellung auf der Insel angesprochen wurde. »Sì.«
         

         »Er gehört natürlich zu den Weihnachtsmännern.« Das war eigentlich keine Frage, aber
            Lene Christ hob am Ende doch die Stimme, als hätte sie eine Frage gestellt.
         

         Doch Mamma Carlotta fand nicht, dass sie sich dafür entschuldigen musste. »Naturalmente.
            Mein Schwiegersohn gehört schließlich zu den Prominenten von Sylt.«
         

         »Ich hoffe, es führt nicht zu … wie soll ich sagen? … zu Kollisionen? Sie haben ja
            gewissermaßen unterschiedliche Interessen?«
         

         Mamma Carlotta starrte sie an. Was wollte Lene Christ damit sagen? Dass Weihnachtsmann
            und Weihnachtsfrau sich gegenseitig die Spenden aus der Sammelbüchse stahlen? »No«,
            antwortete sie energisch und mit genau dosiertem Hochmut im Blick. »Bei uns gibt es
            keine … collisione.«
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         Teresa, die junge Fahrlehrerin, die gerade erst ihre Fahrlehrer-Prüfung abgelegt hatte,
            setzte Mamma Carlotta vor dem Seniorenheim an der Steinmannstraße ab. Ein dreigeschossiger
            roter Klinkerbau, dessen Fenster blaue Rahmen hatten. Eine freundliche Wirkung wurde
            damit erzielt. Vor dem Eingang standen drei Strandkörbe, die schon ziemlich ramponiert
            aussahen und vermutlich zurzeit nicht benutzt wurden. Dennoch war der Schnee von den
            Sitzflächen gewischt worden, als könne es sein, dass sich einer der Senioren dort
            niederlassen wollte. Der Weihnachtsbaum im Vorgarten war mit roten Kugeln und Schleifen
            geschmückt und mit kräftigen Seilen im Boden verankert worden. Anscheinend hatte man
            hier schon üble Erfahrungen mit fliegenden Weihnachtsbäumen gemacht, sobald Sturm
            aufkam.
         

         Mamma Carlotta starrte das Schild an, das links von der Eingangstür hing, und buchstabierte
            mühsam: »Gur Dai! Was soll das denn heißen?«
         

         »Die Devise der Tagespflege«, erklärte Teresa. »Einen guten Tag verleben mithilfe
            des Pflegepersonals. Sehr viele Bewohner dieses Hauses sind nur tagsüber hier und
            kehren abends zu ihren Angehörigen zurück.«
         

         Sie betraten das Haus, und Teresa war es, die sämtliche Geschenke in die Lobby trug.
            Mamma Carlottas Hilfe lehnte sie kategorisch ab. »Am Ende stolpern Sie noch oder holen
            sich einen Hexenschuss.«
         

         Mamma Carlotta schluckte. Gehörte sie nun auch zu den Alten, denen nicht mehr viel
            zugetraut wurde? Der unverblümte Hinweis der jungen, tatkräftigen Teresa machte ihr
            ein wenig zu schaffen. So nett es auch von ihr war, Carlotta zu schonen, so bedrückend
            war die Erkenntnis, dass sie nun zu denen gehörte, die vielleicht sogar bald in ein
            Heim wie dieses einziehen mussten. Bisher war sich Mamma Carlotta eigentlich noch
            ziemlich jung, zumindest sehr agil vorgekommen. Wenn es darum ging, sich um alte Menschen
            zu kümmern, hatte sie bisher an Achtzig- bis Hundertjährige gedacht. In Panidomino
            half sie dem alten Pasquale Carone bei der Gartenpflege und kaufte für Carmela Mioni
            ein, die seit ihrem neunzigsten Geburtstag schlecht zu Fuß war. Nun sollte sie selbst
            zu denen gehören, für die ein Karton mit Weihnachtsgeschenken zu schwer war? Am liebsten
            hätte sie Teresas fürsorgliche Geste zurückgewiesen. Aber wurde nicht dauernd davon
            geredet, dass die jungen Leute heutzutage den Lebensleistungen der Alten keine Wertschätzung
            mehr entgegenbrachten? Da durfte man natürlich der Motivation nicht schaden, indem
            man gut gemeinte Hilfe zurückwies.
         

         Damit Teresa ihrem Gesicht nichts ablesen konnte, was sie nicht wissen sollte, wandte
            sich Mamma Carlotta der schönen Krippe zu, die gegenüber der Eingangstür aufgebaut
            worden war: auf Stroh, vor einem golddurchwirkten Paravent, von zwei geschmückten
            kleinen Tannen flankiert, mit sehr kunstvoll geschnitzten Figuren und einem leuchtenden
            Stern am Dach der Krippe.
         

         Die Heimleiterin Elisabeth Ferch kam dazu, begrüßte sie freundlich, sah mit Teresa
            alle Kartons durch und versuchte, den einzelnen Bewohnern die richtigen Geschenke
            zuzuordnen. »Frau Bommes kann gut diese Pflegelotion gebrauchen. Ihre Tochter meint
            ja immer, die billigste vom Discounter reicht völlig. Dabei hat Frau Bommes so eine
            trockene Haut.« Dann hielt Frau Ferch ein Armband in die Höhe. »Darüber wird sich
            Frau Lang sehr freuen! Sie liebt alles, was lila ist.«
         

         So ging es weiter, ein Geschenk nach dem anderen wanderte in die vielen Säckchen,
            die Lene Christ besorgt hatte, bis zwar noch einige Geschenke in den Kartons lagen,
            aber nur noch männliche Namen übrig waren, für die Frau Ferch nichts Passendes gefunden
            hatte. Mamma Carlotta ging auf, dass die Geschäftsfrauen, die die Geschenke gespendet
            hatten, hauptsächlich Unternehmen führten, die etwas für Frauen anboten. Der Rasierer,
            der noch auf dem Boden eines Kartons lag, war eigentlich für die Intimrasur einer
            Frau gedacht, aber Frau Ferch war sicher, dass Herr Bleifuß aus dem dritten Stock
            das nicht durchschauen würde. Und Herr Schulz aus der Demenzabteilung würde ohnehin
            nach wenigen Minuten vergessen haben, dass eine Weihnachtsfrau ihm eine Haarbürste
            mit pinkfarbenem Stiel geschenkt hatte. »Bei Herrn Kind ist das anders. Er ist nur
            vorübergehend hier. Er hatte einen Unfall und musste mühsam wieder laufen lernen.
            Sobald er fit ist, wird er nach Hamburg zurückkehren.«
         

         »Nach Hamburg?« Mamma Carlotta wunderte sich. »Warum ist er nicht in ein Hamburger
            Heim gegangen?«
         

         Frau Ferch zuckte mit den Schultern. »Darüber redet er nicht. Er wollte jedenfalls
            unbedingt in ein Heim auf Sylt. Und bei uns war gerade ein Platz frei …«
         

         Das Buch, das sich mit der Lyrik der Romantik befasste, erschien ihr jedenfalls genau
            richtig für ihn. »Er ist ein intelligenter Mann, der viel liest. Ihm wird das Buch
            gefallen.«
         

         Mamma Carlotta war gespannt auf Hinrich Kind, der gerade erst sechzig geworden war.
            Wie mochte er sich fühlen in diesem Heim, in dem alle anderen erheblich älter waren
            als er? Und warum hatte er sich unbedingt auf Sylt auskurieren wollen, obwohl er hier
            weder Verwandte noch Freunde hatte, die ihn besuchten? Mamma Carlottas Neugier auf
            diesen Mann war geweckt …
         

         Sie war verblüfft, als sie ihn in einem Sessel am Fenster sitzen sah. Was für ein
            gut aussehender Mann! Groß und schlank, mit dichten dunklen Haaren, die auf attraktive
            Weise von grauen Fäden durchzogen wurden, einem schmalen Gesicht, in dem helle Augen
            leuchteten. Ja, sie leuchteten wirklich, so hell war das Grau und so flammend sein
            Blick. Sein Augenausdruck hatte nichts gemein mit den müden Blicken vieler anderer
            Heimbewohner, die die Neugier und das Interesse am Aktuellen verloren hatten. Er wirkte
            aufgeweckt, als sie eintrat, ging über sein Gesicht ein Lächeln.
         

         »Oh, eine Weihnachtsfrau! Ich habe schon von diesem neuen Trend gehört!« Er versuchte
            aufzustehen, hatte aber seine liebe Mühe, in die Höhe zu kommen. Dazu hätte er seinen
            Stock benötigt, der zu weit weg stand.
         

         Mamma Carlotta nötigte ihn, sitzen zu bleiben, und zog sich einen Stuhl heran, damit
            er nicht zu ihr hochblicken musste. Das machte ihm offensichtlich Schwierigkeiten.
            Er war ein Gentleman, der selbstverständlich aufstand, wenn er eine Frau begrüßte
            und mit ihr sprach.
         

         Ihr Geschenk nahm er voller Interesse entgegen und lobte die Auswahl. »Ich dachte,
            Männer bekommen alle Flaschenöffner und Frauen Kölnisch Wasser. Der Weihnachtsmann,
            der hier war, hatte jedenfalls so etwas dabei.« Dann entschuldigte er sich, weil er
            nicht undankbar sein wollte. »Es ist ja so nett, dass sich Leute finden, die sich
            diese Mühe machen.« Sein Lächeln wurde nun ausgesprochen charmant. »Ich muss schon
            sagen … die Weihnachtsfrauen gefallen mir eindeutig am besten.«
         

         Mamma Carlotta fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Selbstverständlich beantwortete
            sie gerne seine Fragen, wie eine Italienerin nach Sylt gekommen war, erzählte von
            ihrer Familie in Panidomino, ihrer verstorbenen Tochter, ihrem Schwiegersohn und den
            beiden Enkeln auf Sylt. Damit hatte sie lange zu tun, sodass die Altenpflegerin, die
            anklopfte, erstaunt reagierte. »Ich dachte, Sie wären schon wieder gegangen.«
         

         Mamma Carlotta erhob sich schuldbewusst. »Ich muss noch einige Bewohner besuchen.«
            Sie sah Hinrich Kind bedauernd an. »Schade, ich hätte gerne gehört, was Sie nach Sylt
            verschlagen hat, wo Sie früher gelebt haben, ob Sie Familie haben, Kinder, Enkel …«
         

         Er lachte leise. »Dann müssen Sie mich einfach noch einmal besuchen.«

         Mamma Carlotta wollte ihm gerade erklären, dass das schwierig werden könnte, weil
            sie als Weihnachtsfrau so vieles zu erledigen hatte und die Wetterverhältnisse das
            Verteilen der Geschenke erschwerten … da fiel ihr Blick zufällig auf seine Nachttischschublade,
            die ein Stück offen stand. Was sie dort sah, verblüffte sie derart, dass sie es nicht
            schaffte, sich davon zu lösen.
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         Erik betrat das Revierzimmer von dem Gang aus, der zu den Büros der Beamten führte.
            Im selben Moment öffnete sich die Tür, die nach draußen ging, eine Frau kam in die
            Wache, die Erik kannte.
         

         »Frau Ferch!« Er reichte ihr die Hand und musste lächeln, als er merkte, dass sie
            ihn in ziviler Kleidung erst auf den zweiten Blick erkannte.
         

         Polizeimeister Enno Mierendorf war aufgestanden und trat an die Scheibe, die die Schreibtische
            der Revierbeamten von dem öffentlich zugänglichen Raum trennte. »Moin! Was gibt’s?«
         

         »Mir ist die Handtasche gestohlen worden.« Die Leiterin des Altenheims war aufgeregt.
            Ihre Stimme zitterte, sie war kurzatmig und musste sich zusammennehmen, damit sie
            erklären konnte, was sich zugetragen hatte. »Ein junger Kerl! Klaut mir meine Handtasche
            einfach aus dem Einkaufswagen! Ich wollte nur in Ruhe das Lebkuchensortiment in Augenschein
            nehmen …«
         

         Nachdem sie den Tathergang geschildert und sich von Enno Mierendorf hatte sagen lassen
            müssen, dass sie leichtsinnig gewesen war, als sie die Handtasche einfach in den Einkaufswagen
            gelegt und sich dann mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit einem Regal zugewandt hatte,
            sagte Erik: »Und ich dachte schon, es hätte neue Diebstähle im Altenheim gegeben.«
         

         Frau Ferch nickte bekümmert. »Das auch. Aber man weiß es ja nie so genau … Vielleicht
            sind die Sachen auch nur verlegt oder irgendwo vergessen worden. Unsere Bewohner sind
            ja zu einem großen Teil geistig nicht mehr ganz fit.«
         

         Erik nickte verständnisvoll. »Kennen Sie einen Jonte Rewert?«

         Über Frau Ferchs Gesicht ging ein kleines Lächeln. »Ein Verwandter von Frau Kruse.
            Klar, den kenne ich. Er kommt ja oft zu Besuch. Jedenfalls zurzeit, weil er auf Sylt
            arbeitet.«
         

         Erik gab Enno Mierendorf einen Wink und zog Frau Ferch ein wenig zur Seite. »Welchen
            Eindruck haben Sie von ihm?«
         

         Frau Ferch sah ihn misstrauisch an. »Worauf wollen Sie hinaus?«

         Noch ehe Erik sich zu einer Antwort durchgerungen hatte, die halbwegs ehrlich, aber
            auch einigermaßen diskret war, kam ihr schon die Erleuchtung. »Sie meinen, er ist
            der Dieb?« Ihr Blick wurde streng. »Ich weiß, dass er kein unbeschriebenes Blatt ist,
            das hat mir Frau Kruse verraten, die darüber sehr traurig ist. Aber ich finde, man
            muss mit Vorurteilen vorsichtig sein. Wie soll ein junger Mensch, der einmal gestrauchelt
            ist, wieder Fuß fassen, wenn man ihm bei jeder Gelegenheit erneut ein Bein stellt?«
         

         Erik war überrascht über die Formulierung und sogar ein wenig beeindruckt. »Sie haben
            recht, Frau Ferch, aber …«
         

         Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Solange ich keinen Hinweis darauf habe, dass Herr
            Rewert ein Dieb ist, werde ich keinen Verdacht äußern.«
         

         »Ist Frau Kruse jemals bestohlen worden?«

         »Sie meinen, ob sie jemals davon geredet hat, dass sie bestohlen wurde?«

         »Oder so … ja.«

         »Nein, hat sie nicht. Und wenn Sie das jetzt für ein Indiz halten, werde ich auch
            dazu nichts sagen.«
         

         Erik gab sich Mühe, so auszusehen, als hätte er nichts dergleichen gedacht. »Nein,
            nein …«
         

         »Frau Kruse gehört zwar zu den ältesten Bewohnern, aber geistig ist sie noch sehr
            klar. Bei ihr sind es die Beine. Und sie ist glücklich, weil ihr Urgroßneffe ihr manche
            Besorgung abnimmt. Gelegentlich fährt er sie auch im Rollstuhl spazieren. Das hat
            er jedenfalls ein paarmal gemacht, ehe der Schnee einsetzte.« Sie wandte sich wieder
            Enno Mierendorf zu, der noch darauf wartete, mit Einzelheiten über die Tasche und
            ihren Inhalt versorgt zu werden. »Ich habe gehört, dass Sie noch einmal kommen werden,
            Herr Wolf. Dann können Sie ja auch Frau Kruse einen Besuch abstatten.«
         

         Erik ließ nicht erkennen, dass er eigentlich nicht die Absicht gehabt hatte, das Seniorenheim
            noch einmal aufzusuchen, obwohl ihm klar war, dass er nicht alle Abteilungen geschafft
            hatte. »Ja, ich dachte … vielleicht morgen …«
         

         »Dann sollten Sie sich mit den Weihnachtsfrauen abstimmen. Die kommen übrigens sehr
            gut an. Auch ihre Geschenke sind viel persönlicher. Die Weihnachtsmänner bringen seit
            Jahren das Gleiche, die Weihnachtsfrauen haben wirklich mehr zu bieten.«
         

         Erik ging verärgert in sein Büro zurück. Sören, dem er vor seiner Tür begegnete, sah
            ihn verwundert an. »Gibt’s irgendwelchen Ärger, Chef?«
         

         »Diese blöden Weihnachtsfrauen«, knurrte Erik. »Die graben uns Weihnachtsmännern glatt
            das Wasser ab.«
         

         Sören lachte. »Vielleicht hättest du deine Schwiegermutter nicht ausgerechnet zur
            Weihnachtszeit einladen sollen. Wo die Signora auftaucht, geht es nun mal immer besonders
            emotional zu. Das hättest du dir denken können …«
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         Die Kette war zwar anders, aber das Medaillon eindeutig das gleiche. Hinrich Kind,
            der merkte, wie fasziniert Carlotta von dem Inhalt seiner Nachttischschublade war,
            schien sich darüber zu freuen. »Handgefertigt! In der Mitte sitzt ein Zirkon.«
         

         »Was ist das?« Mamma Carlotta wagte es nicht, das Medaillon zur Hand zu nehmen, obwohl
            sie es gern getan hätte.
         

         »Ein Edelstein! Er stammt aus Sri Lanka.« Hinrich Kind rappelte sich nun doch noch
            von seinem Stuhl hoch, kam näher heran und holte das Medaillon aus der Schublade.
            »Die Glocke steht für die Weisheit«, sagte er und wies auf den Teil des Medaillons,
            der dem Aufhänger gegenüberlag. »Ein wichtiges Symbol im tibetischen Buddhismus.«
            Nun klammerte er sich an der Nachttischkante fest, als hätte er Angst, ohne seinen
            Gehstock umzusinken. Tatsächlich kam es Mamma Carlotta mit einem Mal so vor, als sei
            er zu schwach für seine starken Erinnerungen. »Ich war mit einer Frau in Sri Lanka.
            Vor langer Zeit.« Sein Blick ging an die gegenüberliegende Wand, als er ergänzte:
            »Wir haben uns Medaillons anfertigen lassen. Beide das gleiche. Als Ersatz für Verlobungsringe.«
         

         Mamma Carlotta flüsterte die Frage, die ihr auf den Lippen lag. Eigentlich hätte sie
            sie herunterschlucken können, brauchte sie nicht zu stellen, sie war ohnehin sicher,
            die Antwort zu kennen. »Ist in dem Medaillon das Bild der Frau, mit der Sie sich in
            Sri Lanka verlobt haben?«
         

         Hinrich Kind antwortete ohne Worte. Er betätigte den Schnappverschluss des Medaillons,
            das sich daraufhin öffnete und das Bild einer jungen Frau zeigte. Mamma Carlotta erkannte
            sie sofort, obwohl die Frau sich sehr verändert hatte. Das fröhliche, unbekümmerte
            Lachen, glücklich und befreit, hatte sie scheinbar in den letzten Jahrzehnten verloren,
            das Strenge, das Unerschütterliche war wohl erst später auf ihrem Gesicht entstanden.
            Dennoch war unverkennbar, dass dieses Foto Lene Christ zeigte.
         

         Mamma Carlotta riss ihren Weihnachtsfrauenmantel auf, weil ihr mit einem Mal sehr
            warm wurde. Spontaneität erhitzte sie, aber viel schlimmer war es, eine spontane Entgegnung
            im Zaum zu halten. Durfte sie sagen, dass sie Lene Christ kannte? Oder würde sie etwas
            heraufbeschwören, was nicht in deren Sinne war? Ihr Dino wäre in diesem Augenblick
            stolz auf sie gewesen, wenn er erleben könnte, dass seine Frau, die sonst immer vorschnell
            handelte und erst anschließend nachdachte, es diesmal andersherum hinbekam.
         

         »Hat Ihre Verlobung nicht gehalten?«, fragte sie vorsichtig.

         Hinrich Kind tastete sich zu seinem Sessel zurück und ließ sich schwer hineinfallen.
            »Leider nicht«, murmelte er. »Die Differenzen begannen schon, als wir aus Sri Lanka
            zurückkamen.«
         

         Gerne hätte Mamma Carlotta noch gefragt, ob er wusste, wo die Frau aus dem Medaillon
            heute lebte, ob er nach Sylt gekommen war, weil er in ihrer Nähe sein wollte. Aber
            damit hätte sie preisgegeben, dass sie Lene Christ kannte. Nein, das war noch zu früh.
            Sie musste erst darüber nachdenken, was sinnvoll war. Oder noch besser: mit jemandem
            darüber sprechen. Vielleicht mit Lene Christ selbst? Nein, besser erst einmal mit
            Carolin. Erik würde nicht viel beitragen können, Männer waren ja eher unromantisch,
            Frau Kemmertöns traute sie auch keine Meinung zu, die man in einen gefühlvollen Liebesroman
            hätte übernehmen können. Nur Carolin war die Richtige dafür …
         

         »Warum tragen Sie das Medaillon nicht?«, fragte sie.

         Hinrich Kind bat sie mit einer Handbewegung, die Schublade wieder zu schließen. Dann
            erst antwortete er: »Zweimal ist das Kettchen schon kaputtgegangen. Die Pflegerinnen
            sind nicht alle sehr behutsam in der Körperpflege.« Er lächelte, wohl um zu zeigen,
            dass er trotzdem sehr zufrieden mit der Versorgung war und niemandem einen Vorwurf
            machen wollte. »Ein Juwelier hier auf Sylt hat mir die Kette jedes Mal repariert.
            Aber ich habe Angst, dass sie eines Tages unbemerkt reißt und das Medaillon verloren
            geht. Das wäre schrecklich für mich. Es ist mir lieber, es liegt sicher in der Nachttischschublade.
            Ich kann es ja jederzeit hervorholen und aufklappen.«
         

         »Sie haben Ihre Verlobte sehr geliebt?« Mamma Carlottas Stimme war ganz leise. Vorsichtig,
            beinahe unhörbar zog sie einen Stuhl heran und setzte sich neben Hinrich Kind. »Woran
            ist Ihre Beziehung zerbrochen?«
         

         Er schien antworten zu wollen, hielt dann für kurze Zeit die Luft an und schüttelte
            schließlich den Kopf. »Ach, das ist eine lange Geschichte …«
         

         Mamma Carlotta wartete, erkannte aber bald, dass sie nichts erfahren würde. Intuitiv
            spürte sie, dass sie ihn nicht drängen durfte.
         

         »Haben Sie immer hier auf Sylt gelebt?«, fragte sie hinterlistig, obwohl sie von Frau
            Ferch erfahren hatte, dass er früher in Hamburg gewohnt und gearbeitet hatte. Aber
            vielleicht würde sich Hinrich Kind mit der Antwort auf ihre Frage verraten?
         

         »Nein, ich komme aus Hamburg.« Sie sah, dass sich seine Miene verschloss, vor seinem
            Blick ging ein Schleier herunter, er würde ihr nicht verraten, warum er auf Sylt sein
            wollte. Aber sie, Carlotta Capella aus Umbrien, wusste es genau …
         

         Mit einem besonders innigen Abschiedsgruß verließ sie sein Zimmer. Ihre Sammeldose
            stand auf einer Fensterbank, die würde sie gleich mitnehmen zum Wintermarkt, wo es
            mit ihrem Einsatz als Weihnachtsfrau weitergehen sollte. Mamma Carlotta spürte eine
            große Zufriedenheit durch ihr Herz ziehen. Wie schön war es doch, gebraucht zu werden,
            etwas Gutes tun zu können, anderen Menschen eine Freude bereiten zu dürfen.
         

         Sie war noch in Gedanken bei Hinrich Kind, als sie vor der Eingangstür des Seniorenheims
            stand, vom Schnee geblendet, der in der Sonne glitzerte, und sich fragte, wie sie
            in die Stadt zurückkommen sollte. »Dio mio!« Natürlich musste sie sich zunächst bei
            der Heimleiterin melden, die versprochen hatte, Teresa anzurufen, wenn es so weit
            war. So war es verabredet worden. Wie hatte sie das vergessen können!
         

         Im selben Moment hielt ein Taxi vor dem Haus, und Frau Ferch stieg aus. Sie begrüßte
            Mamma Carlotta sehr freundlich, aber auch schuldbewusst. »Hoffentlich haben Sie nicht
            auf mich gewartet. Ich hatte etwas bei der Polizei zu erledigen. Stellen Sie sich
            vor, mir ist in der Stadt die Handtasche gestohlen worden.« Sie hastete an Mamma Carlotta
            vorbei ins Haus und rief über die Schulter zurück: »Ich muss Geld aus dem Büro holen,
            um den Taxifahrer zu bezahlen. Zum Glück habe ich dort etwas in der Schreibtischschublade.«
            In wenigen Augenblicken erschien sie schon wieder in der Lobby und lief vors Haus,
            wo der Taxifahrer geduldig wartete. Dann kehrte sie zu Mamma Carlotta zurück. »Selbstverständlich
            rufe ich sofort in der Fahrschule an, damit Sie abgeholt werden.« Nachdem sie in einer
            Kurzversion den Diebstahl geschildert hatte, den Mamma Carlotta mit gebührendem Abscheu
            kommentierte, warf sie einen Blick auf den Karton, der noch immer gut gefüllt war.
            »Sie sind noch nicht fertig geworden?«
         

         Mamma Carlotta haspelte eine Reihe von Erklärungen hervor, während sie mit Frau Ferch
            in deren Büro ging. Dass die Zeit dränge, dass es für die Weihnachtsfrauen noch zu
            viel zu tun gäbe, dass der viele Schnee das Leben verlangsame, dass noch unzählige
            Menschen beschenkt werden müssten … »Aber ich komme noch einmal vorbei. In der dritten
            Etage war ich noch nicht.«
         

         Frau Ferch nickte zufrieden und wählte die Nummer der Fahrschule. Natürlich ahnte
            sie nicht, dass es der Weihnachtsfrau soeben gelungen war, einen Grund zu finden,
            noch einmal das Seniorenheim aufzusuchen, um sich ihrer Lieblingsbeschäftigung zu
            widmen: ein Verknoten von zwei Lebenslinien zu einem einzigen Happy End.
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         Mamma Carlottas Leben als Weihnachtsfrau unterschied sich gründlich von dem in Panidomino
            und auch von dem auf Sylt, wenn sie zu anderen Jahreszeiten zu Besuch kam. Das Einzige,
            was noch so war wie immer: Sie bereitete morgens das Frühstück zu. Danach lösten sich
            ihre Pflichten auf wie Nebel über der Nordsee. Sie hatte an diesem Tag nicht die Betten
            gemacht, das Geschirr nicht in die Spülmaschine geräumt und nicht fürs Abendessen
            eingekauft. Fürs Mittagessen sowieso nicht. In eine Tasche der dicken Jacke, die sie
            unter dem roten Mantel trug, hatte sie ihr Portemonnaie gesteckt, damit sie sich etwas
            zu essen und zu trinken kaufen konnte, wenn sie hungrig oder durstig war. Hatte es
            so was jemals gegeben? Höchstens, wenn sie einmal jährlich mit der Familie nach Città
            di Castello zum Festival delle Nazioni fuhr. Dann kauften sie sich auch an irgendeinem
            Stand etwas zu essen. Aber das war eine Ausnahme. Hier jedoch war es schon jetzt zur
            Regel geworden. Durch die verschneite Stadt bummeln, an dem Stand mit dem köstlichen
            Bergkäse stehen bleiben und sich eine Portion geben lassen und später an Toves Stand
            treten und einen Glühwein bestellen – herrlich! Sie fühlte sich wie ein Kind, das
            die Schule schwänzte, weil der Zirkus in die Stadt gekommen war.
         

         Frau Kemmertöns traf sie gegen Mittag am Eingang von Fisch Blum. Drinnen war es voll,
            duftende Hitze drang heraus, im Stimmengewirr war Jingle Bells kaum zu hören. Zögernd stand die Nachbarin vor der Tür, als wage sie sich nicht hinein.
            Sie war dankbar, als Mamma Carlotta hinter ihr erschien. Frau Kemmertöns war ja immer
            dankbar, wenn jemand in Sicht kam, der ihre Probleme löste.
         

         »Ich weiß nicht, ob die Weihnachtsfrauen reinlassen«, raunte sie. »Gerade bin ich
            von einem Mann angemacht worden. Der hat gesagt, ich soll mich damit abfinden, dass
            Frauen nicht alles genauso gut können wie Männer. Und seine Frau hat gemeint, ich
            sähe doch gar nicht aus wie eine Feministin. Obwohl …« Frau Kemmertöns dachte scharf
            nach. »Ich glaube, so will ich auch gar nicht aussehen.«
         

         »Wir können die roten Mäntel ausziehen«, schlug Mamma Carlotta vor.

         »Aber wohin damit?« Frau Kemmertöns bewies mal wieder, dass Flexibilität nicht ihre
            Stärke war. Leise ließ sie ihre Sammeldose klappern. »Und die? Stellen Sie sich vor,
            sie wird geklaut.«
         

         Nach dem spärlichen Geklimper in der Dose musste man eigentlich keine Angst vor einem
            Überfall haben, fand Mamma Carlotta. Aber Frau Kemmertöns schien noch nicht überzeugt
            zu sein. »Ich will jetzt wieder Privatmensch sein. Keine Weihnachtsfrau mehr.«
         

         Mamma Carlotta fand schließlich eine Lösung. »Wir gehen zu Tove Griess an den Stand,
            der kann unsere roten Mäntel unter der Theke aufbewahren. Und unsere Sammeldosen auch.«
         

         »Dieser Halunke?« Frau Kemmertöns’ Gesicht war voller Misstrauen. »Dem kann man doch
            nichts anvertrauen.«
         

         Aber Carlotta winkte nur ab. »Meine Sammeldose steht sowieso schon dort. Ich habe
            sie vor ein paar Minuten zu ihm gebracht, weil es lästig ist, sie mit sich herumzutragen,
            wenn man nicht sammeln will. Wir können statt bei Fisch Blum am Stand von Signor Griess
            etwas essen. Anschließend bummeln wir ein bisschen über den Wintermarkt. Oder durch
            die Friedrichstraße. D’accordo?«
         

         Über die Gefahr, dass die Sammelbüchsen gestohlen werden könnten, wollte sie nicht
            gerne reden. Dann hätte sie gestehen müssen, dass sie fahrlässig damit umgegangen
            war, als sie ihren Besuch im Seniorenheim gemacht hatte. Noch immer schämte sie sich,
            wenn sie daran dachte. Teresa hatte sie abgeholt und zurück zum Wintermarkt gebracht.
            Aber erst als sie schon ausgestiegen war und Teresa ihr nachrief »Viel Erfolg beim
            Sammeln!«, war ihr eingefallen, dass sie die Sammelbüchse nicht mehr bei sich hatte.
            Sie stand noch immer auf der Fensterbank vor dem Büro der Heimleiterin.
         

         Entsetzt hatte sie Teresas Wagen hinterhergesehen, wollte ihr winken, sich bemerkbar
            machen, damit sie zurückkehrte, hatte es aber dann doch nicht fertiggebracht, ihren
            Fehler einzugestehen. Sie hatte den Karton mit den restlichen Geschenken zu Tove an
            den Stand gebracht und beschlossen, zu Fuß zum Seniorenheim zu gehen. Wenn sie auf
            der Straße lief, die geräumt war, würde sie flott vorankommen.
         

         Aber Tove hatte sich an die Stirn getippt, als er davon hörte. »Da sind Sie glatt
            eine Stunde unterwegs.«
         

         Mamma Carlotta war erschrocken gewesen. »So lange?«

         »Hin und zurück, und dann müssen Sie im Heim vermutlich noch mit sämtlichen Pflegern
            schwatzen und den Alten mit ihrem Gerede auf die Nerven gehen … Das dauert vielleicht
            sogar zwei Stunden.«
         

         Mamma Carlotta war deprimiert, aber natürlich hatte ihr angeborener Optimismus schnell
            die Oberhand gewonnen. »Ich werde den roten Mantel anbehalten. Sicherlich findet sich
            jemand, der mich mit dem Auto mitnimmt. Man kann doch eine Weihnachtsfrau nicht im
            Stich lassen.«
         

         Tove hatte die Grillzange zur Seite geworfen. »Jonte! Mach mal Pause und fahr die
            Signora zum Seniorenheim! Meinetwegen kannst du bei dieser Gelegenheit auch deine
            alte Tante besuchen.«
         

         Tatsächlich war es mit Jontes Hilfe zügig gegangen. Der Lieferwagen hatte in der Nähe
            gestanden, nach zehn Minuten Fahrzeit hatten sie vor dem Altenheim geparkt. Um die
            Sammeldose hatte sich niemand gekümmert, sie stand noch immer auf der Fensterbank.
         

         Voller Erleichterung hatte sie Jonte die Büchse in die Hand gedrückt, hatte schnell
            die letzten Geschenke verteilt, während Jonte seine Urgroßtante besuchte, hatte einen
            kleinen Schwatz mit der Putzfrau gehalten, die sich über das Eau de Toilette gefreut
            hatte, das von einer Drogerie gespendet worden war, und so war es tatsächlich nicht
            ganz so flott gegangen, wie sie geglaubt hatte. Tove hatte recht gehabt. Es war schwer
            für sie, sich in einem Haus mit vielen Menschen aufzuhalten, ohne zumindest mit einigen
            von ihnen zu reden.
         

         Doch schließlich hatte sie in Auguste Kruses Zimmer geschaut, wo Jonte neben ihrem
            Bett saß, mit der Sammelbüchse auf den Knien. Er war unverzüglich aufgestanden, um
            Carlotta zum Wintermarkt zurückzufahren. Es sah sogar so aus, als wäre er froh, dass
            es endlich so weit war. Aber natürlich hatte Carlotta erst noch erfahren müssen, warum
            Frau Kruse Probleme mit den Beinen hatte, und Carlotta war eingefallen, dass ein Onkel
            in Sizilien ähnliche Beschwerden gehabt hatte, die aber merkwürdigerweise verschwanden,
            nachdem er ein zweites Mal geheiratet hatte. Frau Kruse hatte diese Art der Therapie
            erschrocken von sich gewiesen und glaubhaft versichert, sich eher mit ihren Schmerzen
            beim Laufen als mit einer zweiten Ehe abfinden zu wollen. Lachend hatten die beiden
            Frauen voneinander Abschied genommen, während Jonte schon ungeduldig und mit zur Decke
            gedrehten Augen auf dem Flur gewartet hatte, mit der Sammelbüchse unter dem Arm. Er
            hatte Carlotta angesehen, als wäre ihm nun klar geworden, warum Tove Griess ihm geraten
            hatte, gelegentlich auf die Uhr zu schauen, wenn er mit der Signora unterwegs war.
            Sonst würde sie noch Lebenserfahrungen und Rezepte austauschen, wenn auf dem Wintermarkt
            schon wieder Hochbetrieb herrschte.
         

         Frau Kemmertöns hatte noch immer nicht entschieden, wie sie mit ihrem roten Mantel
            und der Sammelbüchse verfahren sollte, schien sich nun aber Mamma Carlottas Idee anschließen
            und beides Tove Griess anvertrauen zu wollen.
         

         Da jedoch näherte sich von der Strandstraße etwas Lautes, Bedrängendes, Beängstigendes.
            Frau Kemmertöns griff furchtsam nach Carlottas Arm. »Was ist da los?«
         

         Viele Stimmen waren zu hören, die riefen und schrien, und dann wurde sogar skandiert:
            »Morgen kommt der Weihnachtsmann!« Und eine männliche Stimme ergänzte dann jedes Mal:
            »Keine Weihnachtsfrau!«
         

         Ein Kellner trat aus Fisch Blum und sah die beiden Frauen von oben bis unten an. »Ich
            an Ihrer Stelle würde mich verdrücken. Sieht so aus, als wären die Weihnachtsmänner
            ganz schön sauer.«
         

         Frau Kemmertöns sah panisch um sich. »Meinen Sie, die tun uns was?« Sie rüttelte nun
            an Mamma Carlottas Arm. »Wir müssen weg.«
         

         Mittlerweile waren Plakate zu sehen, die die Männer, eine Gruppe von ungefähr fünfzehn
            Leuten, in die Höhe streckten. »Mann ist Mann, Frau ist Frau!« stand auf einem. »Macht
            der Feminismus-Wahnsinn nicht einmal vor dem Weihnachtsmann halt?« Das dritte Plakat
            war erst zu entziffern, als die Gruppe schon näher heran war: »Sollen wir Männer demnächst
            als Christkind verkleidet daherkommen?«
         

         Es wurde gelacht und geklatscht. Einige Besucher des Wintermarktes schienen durchaus
            mit den Demonstrierenden zu sympathisieren. Andere, vor allem Frauen, waren jedoch
            ganz anderer Meinung. Sie reagierten wütend, schrien der Gruppe etwas entgegen, das
            Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns nicht verstanden. Plötzlich waren es auch Männer,
            die sich gegen ihre Geschlechtsgenossen und auf die Seite der Weihnachtsfrauen stellten.
            Diejenigen, die über diese Demonstration lachten, verstummten nach und nach.
         

         »Weg mit den Weihnachtsfrauen!«, hörte Mamma Carlotta.

         Prompt wurde sie von einem vierschrötigen Kerl angerempelt. »Haben Sie nicht gehört?
            So ein neumodischer Quatsch ist hier nicht erwünscht. Hauen Sie ab!«
         

         Mamma Carlotta ließ sich vorsichtshalber auf keine Diskussion ein, sondern zog Frau
            Kemmertöns mit sich. »Avanti! Und runter mit den roten Mänteln!«
         

         Als sie den Stand von Käptens Kajüte erreichten, stand Tove neben dem Grill und machte
            einen langen Hals. Der Lärm war auch hier deutlich zu vernehmen, allerdings konnte
            man an dieser Stelle des Marktes nicht erkennen, woher er kam und wo er seinen Ursprung
            hatte. Verwundert sah er Mamma Carlotta entgegen, die sich hektisch zu ihm durchdrängelte.
            »Was ist denn mit Ihnen los, Signora?«
         

         Mamma Carlotta hatte sich im Laufen den roten Mantel heruntergezogen, jetzt drückte
            sie ihn Tove Griess in die Hand und stellte Frau Kemmertöns’ Sammelbüchse auf die
            Theke. »Verstecken Sie das, per favore!« Sie half der Nachbarin, die sich vor lauter
            Aufregung im rechten Ärmel verhedderte. »Weit weg, sodass sie niemand findet!«
         

         Das hatte Tove gerade erledigt, als sich der Aufruhr weiter in den Wintermarkt hineindrängte.
            An einem Stand ging etwas zu Bruch, die Stimme eines wütenden Standbesitzers war zu
            hören, es gab ein Gerangel, als wären zwei aufeinander losgegangen, eine Frauenstimme
            zeterte, ihr Stevie solle sich um Himmels willen nicht auf so einen Proleten einlassen …
            dann brach das Dach eines Wintermarktstandes zusammen.
         

         »Donnerlüttchen!«, schrie Tove, riss sich die Schürze herunter, warf sie neben den
            Grill und ließ sein Geschäft im Stich.
         

         Fietje kam angeschlurft und kümmerte sich um die Würste, damit sie nicht anbrannten.
            Er war niemand, der sich aufregte, wenn um ihn herum etwas geschah, das ihn nicht
            direkt betraf. »Geht es schon wieder um die Weihnachtsfrauen?«, fragte er seelenruhig.
         

         »Sì, sì!« Mamma Carlotta war voller Aufregung und Empörung, trat von einem Bein aufs
            andere und reckte den Hals.
         

         »Man bekommt hier ja so einiges mit, Signora! Die Sache mit den Weihnachtsfrauen gefällt
            nicht allen.«
         

         »Wie kann man nur so altmodisch sein! Mittlerweile gibt es Busfahrerinnen, Dachdeckerinnen …
            in Panidomino haben wir kürzlich sogar eine Bauarbeiterin gehabt, die auf dem Gerüst
            stand, als die Venturis ihr Haus umgebaut haben.«
         

         Fietje ließ das ziemlich kalt. »Wenn es um kirchliche Symbolik geht, ist für viele
            Schluss mit Emanzipation.«
         

         »Da steckt sicherlich der Verein der Geschäftsleute dahinter!«

         »Klar.« Fietje war nach wie vor leidenschaftslos. »Einer von denen hat gestern noch
            gesagt, er würde den Weihnachtsfrauen das Handwerk legen. Man müsste ihn nur lassen …«
            Fietje Tiensch nutzte die Gelegenheit, in der Tove nicht da war, sich selbst ein Jever
            zu zapfen. »Der sah richtig mordlustig aus«, fügte er noch an.
         

         Mamma Carlotta fuhr zu Frau Kemmertöns herum. »Wir sollten Lene Christ holen. Die
            wird diesen Kerlen schon Bescheid sagen.«
         

         Aber Frau Kemmertöns schüttelte den Kopf. »Ich gehe hier nicht weg. Am Ende geraten
            wir noch zwischen die Fronten.«
         

         Der Glühweinverkauf war schlagartig unterbrochen worden, so wurde nun auch Jonte Rewert
            auf die Sache aufmerksam. Doch er schien sich nicht einmischen zu wollen, machte nur
            einen langen Hals und meinte: »Wie kann man sich wegen so was prügeln?« Er schüttelte
            den Kopf. »Typisch Tove! Vermutlich weiß er gar nicht, worum es geht. Aber wenn es
            irgendwo eine Schlägerei gibt, ist er dabei!«
         

         Der Streit kam näher. Am Nachbarstand hielt man bereits alles Zerbrechliche fest,
            als ein Mann von einer Frau so heftig gestoßen wurde, dass er in den Weihnachtsbaumschmuck
            fiel, der dort angeboten wurde. Die Standbesitzerin kreischte, die Angreiferin schrie
            »Verdammte Machos!«, der Mann stellte sich vorsichtshalber tot und blieb einfach zwischen
            den Häkelarbeiten liegen, den weißen Engelchen, Glöckchen und den goldenen Sternen,
            die demnächst die Christbäume in Sylter Haushalten schmücken sollten. Er öffnete erst
            vorsichtig ein Auge, als die Frau von ihm abgelassen hatte. Dann richtete er sich
            schleunigst auf und schien zu glauben, sich davonmachen zu können. Das aber klappte
            nicht, weil er im Haar noch ein gehäkeltes Tannenbäumchen trug und sofort von der
            Standbesitzerin des Diebstahls beschuldigt wurde. Außerdem verlangte sie, dass er
            die Ordnung wiederherstellte, die verloren gegangen war, was der Mann aber zurückwies,
            der schließlich nicht verlangt hatte, in das Warenangebot gestoßen zu werden. Seiner
            Meinung nach musste die Frau verantwortlich gemacht werden, die sich auf ihn gestürzt
            hatte. »Diese grässliche Emanze!«
         

         Die Standbesitzerin stand eindeutig auf der Seite der Emanze, was sie sehr deutlich
            machte, indem sie sich mit dem Besitzer eines Standes verbündete, der ein riesiges
            Messersortiment anbot. Mit finsterer Miene nahm er ein großes Brotmesser und kam auf
            den Mann zu, der panisch die Flucht ergriff. Das stachelte die Standbesitzerin zu
            derartigem Geschrei an, dass andere, die sich bisher rausgehalten hatten, dem Mann
            folgten und ein paar Meter weiter zu Boden warfen. Erst als er schon wehrlos dalag
            und nur noch zappelte, fragte jemand, was er denn eigentlich verbrochen habe.
         

         »Gar nichts«, stöhnte der Mann, und da niemand ihm das Gegenteil beweisen konnte,
            ließ man ihn aufstehen und laufen.
         

         Ruhe und weihnachtlicher Friede waren damit jedoch noch nicht eingekehrt. Dort, wo
            Mamma Carlotta den Wirt von Käptens Kajüte vermutete, wackelten noch immer die Wände
            der Marktstände, gab es nach wie vor wütendes Geschrei und wilde Beschimpfungen. Von
            Weihnachtsmännern und Weihnachtsfrauen war längst nicht mehr die Rede, es ging nur
            noch um blöde Weiber und widerliche Kerle. Mamma Carlotta fiel es schwer, an Toves
            Stand zu bleiben, weil ihr Zurückhaltung grundsätzlich schwerfiel, aber sie sah ein,
            dass Frau Kemmertöns recht hatte. Um zu Lene Christ zu laufen, hätte sie den Markt
            überqueren müssen, und das war viel zu riskant. In diese Schlägerei wollte sie nun
            wirklich nicht reingezogen werden. Außerdem würde sie nicht viel ausrichten können,
            wahrscheinlich würde die Polizei bis zum Erscheinen von Lene Christ schon längst auf
            den Plan gekommen sein, um der Schlägerei ein Ende zu setzen.
         

         Und da war auch schon ein Martinshorn zu hören. Jonte zog ein zufriedenes Gesicht.
            »Gut, dass ich da nicht mitgemischt habe. Ärger mit der Polizei kann ich mir echt
            nicht erlauben.«
         

         Mamma Carlotta wollte sich gerade erkundigen, was er damit meinte, als sie von hinten
            angesprochen wurde. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.«
         

         »Carolina!« Mamma Carlotta fuhr herum und vergewisserte sich erst einmal, dass ihre
            Enkelin unversehrt war. »Hast du das etwa fotografiert?«
         

         »Na klar!« Carolin ballte vor Freude die rechte Faust. »Das wird eine tolle Story!
            Weihnachtsmänner prügeln sich mit Weihnachtsfrauen. Oder … wegen der Weihnachtsfrauen.
            Da muss ich sehen, wie sich das gut betiteln lässt.«
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         Sie bogen mit flackerndem Blaulicht in die Strandstraße ein, so zügig wie möglich,
            so vorsichtig wie nötig. Das Martinshorn gellte, sodass sämtliche Passanten erschrocken
            zurückwichen und sich an die Schaufenster der Geschäfte drängten, damit die Streifenwagen
            passieren konnten. Einige riefen etwas hinterher oder zeigten in die Neue Straße,
            als könnten die Fahrer der Streifenwagen noch nicht verstanden haben, wo sie gebraucht
            wurden. Die Neue Straße war bereits menschenleer, das Martinshorn hatte schon alle
            auf die Seite gefegt, noch bevor die Streifenwagen in Sicht gekommen waren. Nur auf
            dem Wintermarkt herrschte noch Tumult, Gedränge, Stoßen und Zerren. Nicht das fröhliche
            Gewimmel, das Erik kannte, nein, dort gab es Aggression und Gewaltbereitschaft, das
            war schnell zu erahnen und bald auch ganz klar zu erkennen.
         

         Erik hatte im Büro gerade seinen roten Mantel anziehen und die Sammeldose zur Hand
            nehmen wollen, als er von dem Einsatz auf dem Wintermarkt gehört hatte. Ohne lange
            nachzudenken, hatte er den Mantel hängen und die Sammeldose stehen lassen, war auf
            den Hof des Polizeireviers gelaufen, wo die Streifenwagen standen, und hatte sich
            gleich im ersten einen Platz gesichert. Er wollte unbedingt sehen, was passiert war.
         

         Als die Wagen jetzt anhielten, sprangen seine Kollegen heraus, um die Schlägerei,
            die nach wie vor im Gange war, zu beenden, er selbst setzte sich ab und umrundete
            vorsichtig den Markt, bis er seine Tochter, seine Schwiegermutter und auch die Nachbarin
            entdeckte, die an Tove Griess’ Grill standen. Sie waren alle gesund und munter und
            hatten sich nicht in den Streit hineinziehen lassen. Zum Glück! Eriks Erleichterung
            war groß, aber natürlich tat er sein Bestes, sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer
            seine Sorge gewesen war.
         

         Nur Carolin bemerkte es. »Alles klar, Papa«, sagte sie, tätschelte seinen Arm und
            grinste. »Ich habe aufgepasst, dass die Nonna sich nicht einmischt.«
         

         Erik räusperte sich und bemühte sich um Sachlichkeit. »Heute wird das nichts mehr
            mit dem Sammeln«, sagte er zu den beiden Weihnachtsfrauen, die sich zum Glück momentan
            nicht als solche zu erkennen gaben. »Der Wintermarkt wird vielleicht gesperrt.«
         

         »Wie wär’s mit einem O-Ton, Papa?« Carolin suchte nach ihrem Mikrofon und dem Aufnahmegerät.

         Aber Erik winkte ab. »Ich bin nicht zuständig. Ich bin die Mordkommission. Wenn die
            Leute ein Statement von mir hören, wird gleich darüber geredet, dass es auf dem Wintermarkt
            einen Mord gegeben hat. Du musst dich an meine Kollegen wenden.«
         

         Carolin sah es ein und machte sich auf die Suche nach einem geeigneten Interviewpartner,
            während Mamma Carlotta mit Frau Kemmertöns an Toves Stand ausharrte. Es dauerte nicht
            lange, da glätteten sich die Wogen, die Polizeibeamten sorgten für Ruhe, ihre befehlsgewohnten
            Stimmen wurden gehört, die Staatsgewalt gewann die Oberhand.
         

         Schon im nächsten Augenblick erschien der reichlich ramponierte Wirt an seinem Stand
            und beklagte sich bitter über den herausgerissenen Ärmel seiner Jacke. Die dicke Schramme
            auf seiner Stirn interessierte ihn weniger, die heilte ja von selbst. Aber so ein
            Ärmel musste von einem Schneider eingesetzt werden, und das kostete Geld, oder eine
            neue Jacke war fällig, das würde dann noch teurer.
         

         Erik hörte, dass Jonte sagte: »Das kannst du dir leisten, du verdienst in diesem Monat
            mehr als sonst im ganzen Jahr.«
         

         »Da hast du auch wieder recht«, antwortete Tove, wischte sich das Blut von der Stirn,
            schob den zerrissenen Ärmel zurecht und machte weiter, als wäre nichts geschehen.
            Allmählich kam ja unter den Zuschauern der Keilerei wieder Hunger und Durst auf, und
            alle, die etwas abbekommen hatten, brauchten körperliche Stärkung in Form von Würsten,
            Pommes frites, Ofenkartoffeln, Marshmallows, oder aber seelische in Form von Glühwein,
            Baileys oder Peppermint-Kakao. Oder sie brauchten beides.
         

         Eriks Kollegen wanderten von einem Stand zum nächsten, ließen sich die Schäden zeigen
            und erzählen, wie es dazu gekommen war. Es gab sogar einige Festnahmen, dann drohten
            Anzeigen wegen Körperverletzung, die Anführer der Demonstration, die nicht genehmigt
            worden war, wurden ins Polizeirevier gebeten. Noch mehrere Streifenwagen fuhren vor,
            damit alle zur Vernehmung gebracht werden konnten. Es handelte sich zum Teil um honorige
            Geschäftsleute, die bisher noch nie von der Polizei beschuldigt worden waren und jetzt
            heftig protestierten, als sie in die Streifenwagen gedrängt wurden. Erik fürchtete,
            dass es zwischen den Weihnachtsmännern und Weihnachtsfrauen so bald nicht zu einer
            Einigung kommen würde. Zu irgendeiner Form von Sympathie oder Anerkennung schon gar
            nicht. Im Gegenteil! Dass er in seinem Haus als diesjähriger Weihnachtsmann auch eine
            Weihnachtsfrau beherbergte, würde hoffentlich nicht zu besonderen Problemen führen.
         

         Er beobachtete Jonte Rewert. Eigentlich machte der Junge einen ausgesprochen patenten
            Eindruck. Dennoch kam ihm der Arbeitseifer geradezu verdächtig vor. Einer wie Jonte
            Rewert wurde nicht von einem Tag auf den anderen ein fleißiger Arbeitnehmer, so etwas
            gab es nur im Märchen. Auch Fietje Tiensch würde ein Spanner bleiben, wenn er jetzt
            auch so tat, als wäre er der eifrige Angestellte eines gut beleumundeten Geschäftsmannes.
            Und Tove Griess würde nie etwas anderes sein als ein Galgenvogel, der noch kurz vor
            seinem Ende auf nichts als seinen Vorteil bedacht sein würde. Es gab eben Dinge, die
            änderten sich nie, und es war besser, sich da keine Illusionen zu machen.
         

         Die Atmosphäre auf dem Wintermarkt wurde nicht wieder so, wie sie zuvor gewesen war
            und am späten Nachmittag eigentlich sein sollte. Mit jungen Familien, die über den
            Markt bummelten, kleinen Kindern, die alles bestaunten, was sie zu sehen bekamen,
            mit Ruhe und Gelassenheit, weihnachtlicher Vorfreude und dem Bedürfnis, sich gemächlich
            treiben zu lassen. Der Aufruhr, den die Polizisten hinterlassen hatten, war immer
            noch zu spüren, die Musik schien schriller geworden zu sein, aus ruhigen Bewegungen
            waren überreizte geworden. Das ließ sich nicht mehr ändern, auch dann nicht, als alle
            Streifenwagen abgefahren waren. Es gab zu viele Stände, an denen nichts mehr angeboten
            wurde, wo aufgeräumt werden musste, wo zornige Worte hin und her flogen.
         

         Erik stellte fest, dass auch seine Schwiegermutter unruhig geworden war und das Gespräch,
            das sie mit Frau Kemmertöns führte, sie nicht zu unterhalten schien. Er wandte sich
            ihr zu. »Ich könnte Felix anrufen und ihn bitten, uns heute früher abzuholen.«
         

         Sie hatte noch nicht geantwortet, als jemand neben ihnen erschien, schwer atmend,
            nervös, mit fahrigen Gesten. Lene Christ! Ihr dunkler Wollmantel hatte schneeüberhauchte
            Schultern, aus ihrer Frisur lösten sich kurze Locken, die wohl von der feuchten Luft
            hervorgeholt worden waren. Der rote Schal, den sie sich um den Hals gewickelt hatte,
            war von demselben Rot wie ihr Lippenstift, sie wirkte strahlend, trotz ihrer Entrüstung.
            »Gut, dass Ihnen nichts passiert ist«, stieß sie hervor und betrachtete ihre beiden
            Weihnachtsfrauen, als würde sie sie am liebsten einer Leibesvisitation unterziehen,
            um sich ihrer Unversehrtheit zu vergewissern. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht,
            als ich hörte, was hier los war.«
         

         Erik sah, dass seine Schwiegermutter prompt wieder aufblühte. Das Beleuchten der Angelegenheit
            von allen Seiten, zusammen mit Frau Kemmertöns, war anscheinend schon länger abgeschlossen
            und nicht besonders ergiebig gewesen, endlich konnte sie jemandem erzählen, was geschehen
            war, der es nicht mit eigenen Augen erlebt hatte.
         

         Lene Christ schien längst Bescheid zu wissen, ließ Mamma Carlotta aber reden, warf
            nur immer wieder Blicke zu Erik, als wollte sie sich vergewissern, dass der Kriminalhauptkommissar
            die Worte seiner Schwiegermutter bestätigte. Das tat er nur sehr zurückhaltend, er
            wollte auf keinen Fall als Polizeibeamter hier sein, sondern als Privatmann. Es war
            kein Mord geschehen, also war er nicht zuständig und wollte selbstverständlich seinen
            Kollegen nicht dreinreden.
         

         »Das gibt ein Nachspiel«, stieß Lene Christ hervor. Es schien ihr etwas einzufallen,
            hektisch sah sie sich nach allen Seiten um. »Die junge Journalistin vom Inselblatt habe ich eben noch gesehen. Die muss unbedingt darüber berichten, wie die Weihnachtsmänner
            mit den Weihnachtsfrauen umgegangen sind.«
         

         Nun wagte Erik doch einen Einwand. »Zu einer direkten Konfrontation ist es nicht gekommen.
            Keiner Weihnachtsfrau wurde ein Haar gekrümmt.«
         

         »Reiner Zufall!« Lene Christ winkte ab. »Die scheuen ja nicht vor Gewalt gegen Frauen
            zurück.«
         

         Wieder konnte Erik nicht schweigen. »Es war keine einzige Frau in diese Keilerei verwickelt.
            Nur Männer, die sie verteidigten, und andere Männer, die von Weihnachtsfrauen nichts
            wissen wollten.«
         

         »Na also!« Lene Christ tat so, als hätte er sie bestätigt. »Gleich losprügeln, wenn
            den Herren mal ein kleines Eckchen ihres Herrschaftsbereichs genommen wird! Das ist
            doch typisch! Aber das lassen wir uns nicht gefallen.« Sie winkte so plötzlich und
            unerwartet, dass sie Erik beinahe den Kaffeebecher aus der Hand geschlagen hätte.
            »Huhu!«
         

         Erik stellte ihn auf Toves Theke zurück, der Kaffee hatte ihm sowieso nicht geschmeckt.
            Er konnte sich denken, wen Lene Christ zu sich gerufen hatte. Seine Tochter erschien
            Sekunden später in ihrer Runde. Und sie war begierig, ein Statement von Lene Christ
            zu hören, ein Foto von ihr zu machen und sich alles von ihr diktieren zu lassen, was
            am nächsten Tag im Inselblatt stehen sollte.
         

         Erik gab seiner Schwiegermutter und der Nachbarin einen Wink und unterbrach die ersten
            Worte, zu denen Lene Christ ansetzte. »Das Sammeln auf dem Weihnachtsmarkt hat sich
            ja wohl erledigt, oder?«
         

         »Ich werde meinen Weihnachtsfrauen-Mantel heute jedenfalls nicht mehr anziehen«, bestätigte
            seine Schwiegermutter und sah Lene Christ fragend an.
         

         Diese verstand sofort. »Nein, nein, gehen Sie ruhig nach Hause. Oder soll ich Teresa
            Bescheid geben, damit sie Sie in die Nordseeklinik fährt?« Aber sie schüttelte schon
            selbst den Kopf, als wäre es unzumutbar, sich nach diesem nervenaufrüttelnden Erlebnis
            noch um Wohltätigkeit zu kümmern. »Morgen geht’s dann weiter. Treffen wir uns um neun
            in der Fahrschule?«
         

         Mamma Carlotta bejahte freudig, Frau Kemmertöns murrte so etwas wie Zustimmung, dann
            ließen sich die beiden von Tove ihre roten Mäntel und die Sammelbüchsen aushändigen,
            die er unter der Theke aufbewahrt hatte. Erik sah, dass Jonte darauf aufmerksam wurde
            und den Dosen einen langen Blick nachwarf …
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         Frau Kemmertöns bekam einen gehörigen Schreck, weil sie glaubte, ihr Haus stünde in
            Flammen. Aber zum Glück hatte der Lichtschein, der über dem Nachbarhaus am Süder Wung
            stand, einen harmloseren Grund. Sämtliche Konturen des Gebäudes waren mit bunten Lämpchen
            besetzt, Dachfirst, Traufe, alle vier Hausecken, die Eingangstür und die Fenster erstrahlten
            in bunt getupften Rahmen, auch die obere Kante des Schornsteins war mit Lämpchen besetzt,
            und Mamma Carlotta fragte sich, wie Katrin Kemmertöns das bewerkstelligt hatte. Ob
            sie mit einem Dachdecker befreundet war? Unvorstellbar, dass die junge Frau, die nicht
            besonders sportlich wirkte, selbst aufs Dach geklettert war. Noch unvorstellbarer,
            dass sie ihren Onkel dazu überredet hatte. Wenn Jupp Kemmertöns sich auch vorgenommen
            hatte, der verwaisten Nichte ihre Wünsche zu erfüllen, so wäre an diesem Punkt auf
            jeden Fall Schluss gewesen.
         

         »Die Stromkosten werden wir noch im Sommer abstottern müssen«, stöhnte Frau Kemmertöns,
            stieg aus dem Auto und wäre augenscheinlich gern vor dem Haus der Wolfs stehen geblieben,
            wo es angenehm dämmrig war, wo lediglich eine Lampe neben der Haustür dafür sorgte,
            dass niemand auf dem Weg zum Eingang stolperte. Im selben Augenblick begann es wieder
            zu schneien. Während der Schnee am Nachmittag nur gelegentlich gerieselt war, wurde
            der Schnee nun zu dicken feuchten Flocken. Sie tanzten um die Straßenlaterne herum,
            deren energiesparende Leuchte natürlich keine Chance hatte, mit dem lichtstrahlenden
            Nachbarhaus zu konkurrieren.
         

         Frau Kemmertöns warf einen sehnsüchtigen Blick zurück, ehe sie auf das Lichtergewimmel
            zuging. Schon als sie am Gartenzaun angekommen war, schien sie eins mit den Millionen
            Lämpchen zu werden, die Umrisse ihrer Gestalt zuckten, ihre Bewegungen tanzten mit
            ihnen. An der Gartenpforte blieb sie kurz stehen, sah dem Rentier in die starren Augen
            und holte dann zu einem vernichtenden Faustschlag aus. Er traf das Rentier an der
            Nase, seine lichtgeschmückte Gestalt schwankte erschrocken, aber die Bodenverankerung
            war stabil genug. Es zitterte eine Weile, blieb aber stehen und blinkte weiterhin
            freundlich, während Frau Kemmertöns, mit dem roten Mantel über dem Arm und der Sammelbüchse
            in der Hand, den Garten betrat und verschwand. Mamma Carlotta sah ihr mitleidig nach.
            Wie mochte es im Wohnzimmer der Kemmertöns aussehen? An anderen Tagen brannte dort
            manchmal am Abend eine Kerze, aber nicht wegen der Gemütlichkeit, sondern um Strom
            zu sparen. Jetzt würde es dort vermutlich vom Chippendale-Schrank herunterblinken,
            der geliebte Gummibaum seine Blätter lichtumrandet spreizen, und aus den »Betenden
            Händen« von Albrecht Dürer würde ein Spektakel geworden sein.
         

         Mamma Carlotta schüttelte sich kurz, dann widmete sie sich den eigenen Problemen.
            Es musste ein Abendessen auf den Tisch, was nicht einfach war, da sie nichts eingekauft
            hatte. Es war ja zur Gewohnheit geworden, auf dem Wintermarkt sämtliche Mahlzeiten
            nach dem Frühstück einzunehmen. Aber sie wusste, dass Eier im Haus waren und alle
            Zutaten, die man für ein paar Pfannkuchen brauchte, ebenfalls. Ein Blick in die Vorratskammer
            zeigte ihr, dass dort ein paar verschrumpelte Äpfel lagen, aus denen sich schnell
            ein Apfelmus kochen ließ. Außerdem gab es Schinken im Kühlschrank und eine Konservendose
            mit Champignons. Daraus ließ sich etwas machen. Süße Apfelpfannkuchen für Felix und
            Carolin, mit Schinken und gedünsteten Pilzen belegte für Erik. Sie selbst würde die
            essen, die weniger Anklang fanden, damit am Ende nichts übrig blieb. Erik holte eine
            Flasche Rotwein aus dem Keller, telefonierte mit Tilla, die sich angeblich nichts
            sehnlicher wünschte, als in der Küche am Süder Wung mit ihnen zu essen, Felix sah
            seiner Nonna beim Kochen zu, und Carolin erschien genau im richtigen Augenblick. Die
            ersten Pfannkuchen waren fertig, und die ganze Familie konnte sich am Tisch niederlassen
            und zugreifen. Mamma Carlotta entschuldigte sich mehrmals dafür, dass es nur dieses
            Secondo gab, dass sie keine Antipasti, kein Primo und kein Dolce servieren konnte,
            aber natürlich wurde ihr von allen Seiten versichert, dass die Pfannkuchen genau richtig
            waren.
         

         Nach dem Essen erklärten sich die Kinder bereit, die Küche aufzuräumen, damit ihr
            Vater und ihre Oma die Sammelbüchsen leeren und das Geld zählen konnten. Beide hatten
            sich einen Schreibblock geholt, auf dem sie sorgfältig notieren wollten, was sie eingenommen
            hatten.
         

         »Ich habe eine Kassette im Keller«, sagte Erik. »Da legen wir das Geld rein, bis am
            Ende der große Kassensturz gemacht wird.« Er grinste leicht. »Dass wir nur nichts
            durcheinanderwerfen! Die Sylter Geschäftsleute werden genau hinschauen und die Sylter
            Geschäftsfrauen erst recht. Ich bin gespannt, wer am Ende am erfolgreichsten war.
            Ob die Seenotrettung wieder so viel bekommt wie früher?«
         

         Carolin warf ein: »Das Frauenhaus ist genauso wichtig.«

         Erst war Eriks Dose dran. Unzählige Münzen polterten auf den hölzernen Küchentisch,
            einige fielen sogar zu Boden. Mehrere Scheine waren in der Dose zurückgeblieben, die
            Erik herausholte und zur Seite legte. Zwei Hunderteuroscheine, mehrere Fünfzig- und
            eine Reihe von Zehneuroscheinen. Die Wintermarkt-Besucher hatten sich nicht lumpen
            lassen. Über achthundert Euro waren es, die Erik, nachdem er dreimal gezählt hatte,
            in die Kassette legte, in einem Umschlag, den er sorgfältig zuklebte. »Jetzt bist
            du dran.«
         

         Mamma Carlotta merkte gleich, dass sie weniger zu bieten hatte. Dabei war sie vorher
            noch sicher gewesen, dass sie sehr erfolgreich gesammelt hatte. Viel erfolgreicher
            als Frau Kemmertöns! Aber am Ende hatte sie nur vierhundertfünfzig Euro gezählt. Verzweifelt
            suchte sie in ihrer Dose herum. »Ich hatte einen Hunderteuroschein bekommen«, stöhnte
            sie. »Das weiß ich genau.«
         

         Aber so gründlich sie auch mit den Fingern den Boden der Dose absuchte und sie unters
            Licht hielt, der Hunderteuroschein war nicht mehr da.
         

         »Bist du ganz sicher?«, fragte Erik.

         Ja, das war Mamma Carlotta. »Certamente.«

         »Das würde ja bedeuten, dass er dir gestohlen wurde«, sagte Carolin und setzte sich
            zu ihnen.
         

         »Geklaut?« Felix bot sich an, alles noch einmal zu zählen.

         Erik sah seine Schwiegermutter aufmerksam an. »Du hast die Dose nicht immer mit dir
            geführt. Oder?«
         

         Er wusste, dass sie eine Weile unter der Theke von Toves Stand aufbewahrt worden war,
            und dann musste sie auch noch zugeben, dass sie die Dose im Altenheim vergessen hatte.
            »Sie stand auf der Fensterbank vor dem Büro von Frau Ferch.«
         

         »Da wird doch gerade sowieso sehr viel geklaut«, meinte Carolin.

         »So kann man das nicht sagen«, wehrte Erik ab. »Frau Ferch ist sich nicht sicher.
            Manches ist auch nur verlegt worden und taucht wieder auf.« Er dachte eine Weile nach.
            »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass einer der Altenheimbewohner einen Hunderteuroschein
            aus der Dose fischt.«
         

         »Die sind doch alle …« Felix bewegte seine flache Hand vor dem Gesicht hin und her.

         »Das stimmt nicht«, fuhr Carolin ihn an. »Viele sind zwar dement, aber längst nicht
            alle.«
         

         »Und die Pfleger?« Erik stellte diese Frage leise, als wollte er den Verdacht eigentlich
            nicht laut werden lassen.
         

         Aber das mochte niemand in Betracht ziehen. »Nein, es muss einer der Bewohner gewesen
            sein«, sagte Felix.
         

         »Oder ein Besucher.«

         Mamma Carlotta dachte an Hinrich Kind, auch Auguste Kruse fiel ihr ein, die geistig
            völlig klar war. Und im selben Moment wurden ihre Gedanken zu Jonte Rewert gelenkt.
            Ein Besucher! Er hatte sowohl im Altenheim als auch auf dem Wintermarkt die Gelegenheit
            gehabt …
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         Lene Christ behauptete am nächsten Morgen, sie habe viel zu tun. Die Weihnachtsfrauen
            waren alle pünktlich erschienen, ließen sich im Schulungsraum nieder und konnten durch
            die geöffnete Bürotür beobachten, wie die Leiterin der Frauenfahrschule vor lauter
            Arbeit nicht dazu kam, sie zu begrüßen.
         

         Dabei lief die Fahrschule gar nicht wie gewohnt! Das Wetter war so schlecht, dass
            man unmöglich ungeübte Fahrerinnen mit einem Kraftfahrzeug auf die Straße schicken
            konnte, also lag das Kerngeschäft, die praktische Unterrichtung der Fahrschülerinnen,
            brach. In der vergangenen Nacht hatte es wiederum geschneit, bisher waren nur die
            Hauptverkehrsstraßen geräumt worden, und selbst dort ging es nur mühsam voran. Lene
            Christ konnte also keineswegs so beschäftigt sein, wie sie vorgab.
         

         Allerdings führte sie ein Telefongespräch nach dem anderen. Bei jedem ging es um die
            dreisten, übergriffigen, unverschämten, brutalen Weihnachtsmänner, die der Verein
            der Sylter Geschäftsleute losgeschickt hatte, und um ihre eigenen friedliebenden Weihnachtsfrauen,
            die sich nun ängstigten und ihres Lebens nicht mehr sicher waren. Mit wem sie sprach,
            wo sie sich beschwerte, wurde Mamma Carlotta nicht klar. Sie lauschte intensiv, zusammen
            mit den anderen Weihnachtsfrauen, aber sie fand es nicht heraus.
         

         Schließlich kam Lene Christ mit sorgenzerfurchtem Gesicht aus ihrem Büro und ließ
            sich noch einmal schildern, was die Weihnachtsfrauen am Tag zuvor Schreckliches erlebt
            hatten. Frau Kemmertöns zuckte nur mit den Schultern, so schrecklich hatte sie die
            Angelegenheit nicht gefunden, viel weniger schrecklich zum Beispiel als ihr leuchtendes,
            blinkendes Zuhause, und Mamma Carlotta konnte auch nicht verhehlen, dass die Angelegenheit
            vor allem unterhaltsam gewesen war. Alberta, Kati, Regina und Mechtild merkten jedoch
            schnell, was von ihnen erwartet wurde. Sie schilderten in düsteren Farben ihre Angst
            beim Anblick der martialisch dreinschauenden Weihnachtsmänner, dass sie beinahe in
            die Schlägerei geraten seien, weil sie zu schlichten versucht hatten, und dass sie
            fürchteten, aus der wunderbaren Weihnachtsfrau-Aktion könne nun nichts mehr werden.
         

         Da hatten sie sich aber geirrt. Lene Christ schlug mit der Faust auf den Tisch, hinter
            dem Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns saßen, und sagte mit finsterer Miene: »Jetzt
            erst recht!« Sie habe sich schon mit dem Inselblatt in Verbindung gesetzt. Gegen Mittag würde eine junge Journalistin kommen und Interviews
            mit den Weihnachtsfrauen führen. Eine Meldung habe es schon an diesem Morgen im Inselblatt gegeben, aber jetzt wolle man dort die Sache größer aufziehen. »Wir treffen uns wieder
            bei Fisch Blum.« Mamma Carlotta und Frau Kemmertöns bekamen einen scharfen Blick von
            ihr. »Und dann sollten wir alle – ich wiederhole: alle! – ausführlich schildern, wie
            nahe uns die Demonstration der Weihnachtsmänner gegangen ist, wie groß unsere Angst
            war und dass wir danach alle mit den Nerven fertig waren. Ob wir uns heute Nachmittag
            und am Abend wieder auf dem Wintermarkt sehen lassen können, habe ich bis dahin geklärt.
            Einerseits wollen wir uns natürlich nicht von den Weihnachtsmännern vertreiben lassen,
            andererseits bin ich für die Sicherheit meiner Weihnachtsfrauen zuständig. Ich muss
            vorher klären, dass Sie unbehelligt bleiben und keine Angriffe von den Weihnachtsmännern
            mehr zu befürchten haben.«
         

         Alle sahen sich an, als begriffen sie jetzt erst, dass die Demonstration der Weihnachtsmänner
            tatsächlich gefährlich gewesen war. Bis zu diesem Augenblick hatte jede Frau an ein
            Abenteuer geglaubt, von dem sie später würde erzählen können. An eine echte Gefahr
            hatte keine von ihnen gedacht. Jetzt sahen sie mit einem Mal alle verzagt aus.
         

         Lene Christ nestelte unablässig an ihrer Kette herum, Mamma Carlotta sorgte sich,
            dass das Medaillon schon bald wieder auf die Erde fallen würde, weil die Kette ein
            weiteres Mal gerissen war. Und diese Beobachtung, wie Lene Christ sich an ihrer Erinnerung
            festhielt, wie sie dort nach Kraft suchte, sich vergewisserte, dass die Kette bei
            ihr war, die sie unbedingt brauchte, sorgte dafür, dass Carlotta einen Entschluss
            fasste.
         

         Als die Aufgaben für den Vormittag verteilt wurden, erklärte sie, dass sie noch einmal
            ins Seniorenheim gebracht werden müsse. »Ich bin gestern nicht fertig geworden. Ein
            paar Geschenke könnte ich noch gebrauchen.«
         

         Lene Christ öffnete einen Schrank, darin lagerte vieles, was die Sylter Geschäftsfrauen
            gespendet hatten. Jede der Weihnachtsfrauen suchte sich aus, was sie für passend hielt.
            Lene Christ verteilte hübsche Säcke aus heller Baumwolle, mit weihnachtlichen Motiven
            bedruckt.
         

         Carlotta sollte von Teresa zum Seniorenheim gefahren werden, Frau Kemmertöns zur Feuerwehr,
            Kati zu den Sylter Werkstätten, Mechtild zu einer Kita, Alberta ins Mutter-Kind-Kurheim
            und Regina in die Nordseeklinik. Sie alle zogen ihre roten Mäntel an und schulterten
            ihre Jutesäcke.
         

         Lene Christ sprach ihnen vor: »Wir lassen uns nicht unterkriegen. Frauen gegen Männergewalt!«

         Kati stimmte begeistert ein, Alberta, Regina und Mechtild wagten nur zu murmeln, Frau
            Kemmertöns verweigerte die Gefolgschaft rundheraus, Mamma Carlotta fand die Losung
            einerseits gut, wandte aber ein, dass sie in diesem Fall vielleicht ein bisschen hoch
            gegriffen sei. »Una dimostrazione ist doch keine violenza. Keine Gewalt.« Vor Aufregung
            fielen ihr die deutschen Vokabeln nur verzögert ein.
         

         »Und was dann folgte?«, fragte Lene Christ mit blitzenden Augen. »Die Schlägerei?
            Der Schaden an einigen Weihnachtsständen? Die Zerstörung handwerklicher Arbeiten,
            die zum größten Teil von Frauen gefertigt wurden?«
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         Als Mamma Carlotta auf den Eingang des Altenheims zuging, kam die Sonne hervor. Der
            Himmel hatte ein zartes Blau angenommen, der Wind schwieg, die Kälte wirbelte nicht,
            sie stand auf ihrem Gesicht, ließ sich aber von der Sonne nicht erwärmen. Ein schöner
            Tag, fand Mamma Carlotta. Sie beschloss, später einen Blick auf den verschneiten Strand
            zu werfen und sich anzusehen, was die Kälte mit dem Meer machte.
         

         Aber jetzt ging es erst mal um die letzten Geschenke und um Hinrich Kind. Während
            sie die Treppe in die erste Etage hinaufstieg, sah sie wieder die Hände von Lene Christ
            vor sich, wie sie nach der Kette griffen, mit den Fingerspitzen das Medaillon umrundeten,
            es in die Hand nahmen und umschlossen. Ja, sie war sicher, dass der Zeitpunkt gekommen
            war, diese Angelegenheit zu einem großen Ende zu führen.
         

         Hinrich Kind saß am Fenster und starrte hinaus. Er reagierte nicht, als er hörte,
            dass jemand eintrat, drehte sich auch nicht um und gab kein Wort von sich. Mamma Carlotta
            näherte sich ihm vorsichtig. Was war passiert? Ging es ihm nicht gut? Behutsam trat
            sie an ihn heran, dann machte sie einen Schritt an seine Seite und versuchte, ihm
            ins Gesicht zu sehen. Nun endlich wandte er sich ihr zu.
         

         Sie sah sofort, dass er verstört war. »Signor Kind! Was ist geschehen?«

         Noch immer sprach er kein Wort, drehte sich nur auf seinem Stuhl herum und wies zu
            seinem Nachttisch. »Ich war heute Morgen zur Physiotherapie«, erklärte er.
         

         Mamma Carlotta verstand ihn sofort. Sie ging zum Nachttisch, öffnete die Schublade …
            das Kettchen mit dem Medaillon lag nicht mehr dort. Erschrocken fuhr sie zu ihm herum.
            »Sie haben schon überall gesucht?«
         

         Hinrich Kind nickte. »Es ist nicht mehr da.«

         »Wird das Zimmer nicht abgeschlossen, wenn Sie weg sind?«

         »Doch, eigentlich schon. Aber …«

         »Sie meinen, jemand hat das Medaillon genommen, der einen Schlüssel besitzt?«

         Er zuckte mit den Schultern. »Die Putzfrauen schließen alle Zimmer auf, wenn sie mit
            ihrer Arbeit beginnen, und am Ende alle wieder ab.«
         

         »Zwischendurch könnte jemand die Zimmer betreten?«

         Hinrich Kind wischte sich über die Augen. »Morgens sind normalerweise keine Besucher
            im Haus. Eigentlich kann während dieser Zeit nichts passieren.«
         

         Mamma Carlotta überlegte eine Weile, ließ sich auf einen Stuhl sinken, öffnete den
            roten Mantel, weil sie zu schwitzen begann, und überlegte weiter. Was konnte sie jetzt
            tun? Ihr Plan schien gescheitert zu sein. Die beiden Ketten, die Medaillons ließen
            sich nicht mehr zusammenführen. Wenn sie Hinrich Kind jetzt verriet, dass sie wusste,
            wer das andere Medaillon besaß, wenn er nun erfuhr, dass die Frau, die er immer noch
            zu lieben schien, die Kette mit dem Medaillon ständig bei sich trug, dass sie zeigte,
            wie wichtig sie ihr war … dann war der Verlust seiner eigenen Kette noch schwerer
            zu ertragen. Mamma Carlotta ahnte, dass Hinrich Kind sich der Symbolik ergeben und
            jede Hoffnung verlieren würde.
         

         Ein Medaillon war verloren, das würde der Beweis für ihn sein, dass die Liebe wirklich
            verloren war. Würde Lene Christ das so sehen, wenn sie davon hörte? Würde sie überhaupt
            davon hören wollen?
         

         Sie beugte sich vor und sah Hinrich Kind eindringlich an. »Wollen Sie mir nicht erzählen,
            woran Ihre Liebe gescheitert ist?«
         

         Er sah sie zunächst fragend an, als wollte er wissen, woher ihr Interesse kam, als
            hätte er den Verdacht, sie könne ahnen, wem das andere Medaillon gehörte. Dann holte
            er tief Luft, als wollte er beginnen, sagte dann aber: »Ich muss erst das Medaillon
            wieder in Händen haben. Solange es nicht zu mir zurückgekommen ist, wird auch diese
            Liebe nicht zurückkommen. Das Medaillon war die einzige Verbindung zwischen uns.«
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         Erik hatte sich einen neuen Jutesack besorgen wollen, war aber dann doch mit dem großen
            Plastikkorb zufrieden gewesen, den er immer zusammengeklappt im Kofferraum seines
            Autos mit sich führte, falls unerwartet Einkäufe nötig waren.
         

         »Weihnachtsmänner brauchen Säcke«, meinte Sören und grinste.

         »Moderne Weihnachtsmänner nicht«, gab Erik verdrossen zurück, warf den roten Mantel
            und den weißen Bart mit dem Gummiband in den Kofferraum, über den Plastikkorb mit
            den Weihnachtspräsenten. »Hätte es vor hundert Jahren schon Plastikkörbe gegeben,
            wären die Weihnachtsmänner auch damit losgezogen.«
         

         Das sah Sören ganz anders, aber er beschloss, seine Meinung für sich zu behalten.
            Er wusste ja, wie ungern sich sein Chef an dem beteiligte, was er Weihnachtstheater
            nannte. Die Weihnachtsfrauen hatten ihn zunächst amüsiert, aber seit seine Schwiegermutter
            da mitmachte, war seine Heiterkeit etwas verkniffen geworden. Und seit der Schlägerei
            auf dem Wintermarkt hing ihm die ganze Angelegenheit zum Hals heraus. Das wusste Sören.
            Dass Erik es nicht laut und deutlich äußerte, lag nur daran, dass er sich nicht öffentlich
            gegen weihnachtliche Wohltätigkeit stellen wollte. Auch das wusste Sören, und Erik
            wusste, dass Sören es wusste. Also brauchte darüber nicht mehr geredet zu werden.
            Erik drückte den Kofferraum seines Autos zu und verabschiedete sich. Bevor er einstieg,
            fragte er noch: »Sind etwa noch einige von den Festgenommenen im Haus?«
         

         Sören winkte ab. »Um Himmels willen! Dann würde das Polizeirevier wackeln. Was haben
            die für ein Theater gemacht! Mehrere Anwälte sind hier aufmarschiert. Am Ende lässt
            sich den honorigen Geschäftsleuten von Sylt wohl nur eins anhängen: eine Demonstration
            ohne Anmeldung. Wer die Schlägerei angezettelt hat, lässt sich im Nachhinein nicht
            sagen. Und die Anzeige von Frau Christ ist nicht unsere Sache. Damit soll sich das
            Gericht auseinandersetzen.«
         

         »Anzeige?« Erik sah seinen Mitarbeiter stirnrunzelnd an. »Fühlten sich ihre Weihnachtsfrauen
            etwa bedroht?«
         

         »Genau! Gewalt gegen Frauen, Sachbeschädigung, Beleidigung …«

         »Ich glaube, meine Schwiegermutter fand es insgesamt eher … kurzweilig.« Erik ging
            zur Fahrertür und machte Anstalten einzusteigen. »Nur gut, dass kein Mord passiert
            ist. Wir sind also nicht zuständig.«
         

         Er winkte Sören zum Abschied zu und fuhr los. Was für ein Glück, dass es zurzeit kein
            Kapitalverbrechen auf Sylt gab. Sonst wäre Sören damit allein geblieben. Trotzdem
            waren die Einsätze als Weihnachtsmann lästig. Er hätte sich lieber im Büro um Fälle
            gekümmert, die schon so lange zurücklagen, dass ihre Aufklärung unwahrscheinlich geworden
            war. Für solche Cold Cases brauchte man Zeit, Ruhe und Geduld. All das hatte man erst,
            wenn keine akuten Fälle vorlagen. Aber Lucia hatte früher schon oft gesagt, dass sie
            sich auf eine ruhige Vorweihnachtszeit gefreut habe, die ihr dann im Weihnachtsstress
            durch die Finger geronnen war. So ging es nun wohl auch ihm.
         

         Frau Ferch hatte am Empfang Bescheid gegeben, dass sie informiert werden wolle, wenn
            der Hauptkommissar im Haus erschien. Als Erik das mitbekam, war er froh, dass er tatsächlich
            seine Ankündigung wahr gemacht hatte und am heutigen Tag gekommen war. Er hatte durchaus
            damit geliebäugelt, diesen Termin zu schwänzen, da ja schließlich auch seine Schwiegermutter
            hier ihre Gaben verteilte, die überdies viel besser ankamen. Erik hatte nicht vergessen,
            dass Frau Ferch davon gesprochen hatte, die Weihnachtsfrauen brächten persönlichere
            Geschenke. Wenn er selbst auch nichts ausgesucht hatte, so war er doch ein wenig brüskiert
            gewesen und hatte diesen Hinweis für Undankbarkeit gehalten.
         

         Frau Ferch empfing ihn mit bedrückter Miene. »Gut, dass Sie da sind, Herr Wolf.«

         »Geht es um Ihre Handtasche? Ich vermute, dass meine Kollegen Ihnen keine großen Hoffnungen
            gemacht haben.«
         

         Sie nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. »Ja, so ist es, aber … nein, deswegen
            wollte ich nicht mit Ihnen sprechen.«
         

         Erik ahnte, dass es erneut Diebstähle gegeben hatte, und wies, noch bevor sie ihr
            Anliegen vorbringen konnte, noch einmal darauf hin, dass er zur Mordkommission gehörte.
            »Sie müssen sich an die Kollegen wenden, die auch den Diebstahl Ihrer Handtasche aufgenommen
            haben.«
         

         »Ja, ja … aber da ich schon mal mit Ihnen darüber gesprochen habe …«

         Erik merkte, dass sie es bisher nicht über sich gebracht hatte, zur Wache zu kommen
            und die Diebstähle anzuzeigen. Dann hätte die Sache beim Namen genannt werden müssen,
            der Name des Geschädigten würde zu Protokoll genommen werden und der eines Verdächtigen
            womöglich auch. Das fiel Frau Ferch schwer.
         

         »Sie wissen ja, unsere dementen Bewohner … Aber jetzt ist auch Herr Kind bestohlen
            worden. Und er ist geistig sehr klar. Die Sache ist besonders tragisch, weil ihm das
            Medaillon, das er vermisst, sehr viel bedeutet. Er ist sehr, sehr bekümmert.«
         

         »Und er ist ganz sicher, dass er es nicht verlegt hat?«

         Frau Ferch nickte. »Ich weiß selbst, dass die Kette mit dem Medaillon immer in seiner
            Nachttischschublade liegt.«
         

         »Wer hatte Zugang?«

         Frau Ferch druckste herum, sprach von Putzfrauen, die nicht immer daran dachten, ein
            Zimmer abzuschließen, wenn sie aus dem Putzraum einen Allzweckreiniger holen mussten,
            von Besuchern, die einen unbeobachteten Augenblick nutzen könnten, wenn ein Bewohner
            sein Zimmer verlassen hatte, ohne abzusperren …
         

         »Was ist mit Jonte Rewert?«, fragte Erik schließlich ganz unverblümt.

         Und diesmal reagierte Frau Ferch nicht entrüstet. Diesmal hatte sie ihn offensichtlich
            auch in Verdacht. »Er war zur fraglichen Zeit hier. Bei seiner Urgroßtante.« Sie sprach
            sehr leise, flüsterte beinahe, als wollte sie das Ungeheuerliche nicht laut werden
            lassen.
         

         Erik dachte an den Hunderteuroschein, der seiner Schwiegermutter fehlte, und fragte:
            »Wie können wir beweisen, dass er es war?«
         

         Dazu fiel Frau Ferch nichts ein. Sie sah Erik an, als hätte sie ihn gerne daran erinnert,
            dass diese Aufgabe ihrer Meinung nach ihm oblag. »Hausdurchsuchung, Leibesvisitation,
            Vernehmung …?«
         

         »Dazu reicht der bloße Verdacht nicht aus. Wir haben keine Beweise. Wir wissen zwar
            beide, dass Jonte Rewert schon Diebstähle begangen hat, aber das ist kein ausreichendes
            Indiz.«
         

         Frau Ferch strich mit fahrigen Händen ihre grauen Haare zurecht, als wäre ihr gerade
            eingefallen, dass sie an diesem Morgen noch nicht in den Spiegel geschaut hatte. »Können
            Sie nicht mal mit Herrn Kind reden? Er will den Diebstahl nicht bei der Polizei anzeigen …«
         

         »Warum nicht? Schafft er es nicht, bei diesem Wetter aus dem Haus zu gehen?«

         Sie zuckte mit den Schultern. »Er könnte ein Taxi nehmen, aber … wenn es um dieses
            Medaillon geht, wird er immer ein anderer Mensch.«
         

         Erik hatte Schwierigkeiten, das zu verstehen, versprach aber, Hinrich Kind einen Besuch
            abzustatten. Er würde dem Mann klarmachen, dass er sich an die Kollegen wenden musste,
            die für Diebstähle zuständig waren.
         

         »Dann werde ich jetzt mal loslegen.« Er erhob sich, zog seinen roten Mantel an, legte
            sich den Bart um und die Kapuze über den Kopf. »Wo wohnt Herr Kind?«
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         Mamma Carlotta saß ratlos da, starrte Hinrich Kinds Hände an, die leer waren und geradezu
            nutzlos erschienen, als wären sie nur dazu da, nach dem Medaillon zu greifen und es
            zu halten.
         

         »Wir müssen es finden«, flüsterte sie. »Dann wird alles gut.«

         Er nahm diesen Satz hin, ohne zu fragen, wie sie zu ihrem Optimismus kam. Er äußerte
            auch nicht den Verdacht, dass sie etwas wissen könnte. Er schien ihr gar nicht richtig
            zuzuhören. Wie ein Witwer, ein Verlassener, wirkte er, dem klar geworden war, sich
            mit dem Ende seiner Liebe abfinden zu müssen, ein Mann, der einsah, dass alles vorbei
            war. Aber konnte Hinrich Kind wirklich so empfinden? Er war schon lange nicht mehr
            mit Lene Christ zusammen, die Liebe war zerbrochen, schon vor Jahren. Dass er nach
            Sylt gekommen war, dass er ihre Nähe gesucht hatte, das hatte ihm doch nicht die Hoffnung
            einflößen können, wieder zu ihr zu finden. Oder doch? Hatte er daran geglaubt, zu
            ihr gehen zu können, sobald er wieder richtig laufen konnte? Wollte er dann das Medaillon
            anlegen und ihr zeigen, dass seine Liebe die vielen Jahre überdauert hatte? Aber wie
            konnte er glauben, dass sie genauso fühlte? Oder hatte er geplant, sich ihr zunächst
            behutsam zu nähern, um herauszufinden, ob sie das Medaillon noch besaß, womöglich
            sogar trug? Wollte er auf diesen Beweis ihrer Liebe warten, um ihr dann sein eigenes
            Medaillon zu zeigen? Mamma Carlotta konnte sich gut vorstellen, dass er in Gedanken
            immer wieder diesen großen Moment geplant und sich ausgemalt hatte, dass die Hoffnung
            im Laufe der Zeit, die er auf Sylt verbrachte, immer größer geworden war, der Augenblick,
            den er sich vorstellte, immer theatralischer. Und nun war die Dramaturgie in sich
            zusammengebrochen, weil das Wichtigste, was er für die letzte Szene, für das Happy
            End brauchte, nicht mehr da war.
         

         Die Tür öffnete sich leise, Hinrich Kind schien es gar nicht wahrzunehmen. Mamma Carlotta
            bemerkte es, drehte sich träge um, in der Erwartung, dass jemand vom Pflegepersonal
            kam und dieses Gespräch störte. Sie sprang auf, als sie erkannte, wer hereingekommen
            war. »Enrico! Du auch?«
         

         Er nickte mürrisch. »Ich hatte es gestern versprochen.«

         Nun wurde auch Hinrich Kind aufmerksam. »Guten Tag«, sagte er höflich. »Ich habe doch
            schon den Gedichtband von Ihnen bekommen.«
         

         Erik zog einen Stuhl heran. »Frau Ferch möchte, dass ich noch mal mit Ihnen rede.
            Ihnen ist etwas weggekommen, das Ihnen sehr wichtig ist?« Als Hinrich Kind lediglich
            nickte, fragte er weiter: »Haben Sie irgendeinen Verdacht?«
         

         Hinrich Kind schüttelte den Kopf und antwortete auch diesmal nicht.

         Mamma Carlotta versuchte, sein Interesse zu wecken, indem sie verriet, dass Erik Wolf
            ihr Schwiegersohn sei, und nicht nur das, sondern sogar ein Polizeibeamter, der Leiter
            der Kriminalpolizei, ein Hauptkommissar …
         

         Aber Hinrich Kind war noch immer nicht sonderlich beeindruckt. »Kriminalpolizei? Ist
            das nicht ein bisschen übertrieben? Es geht doch nur um ein Medaillon. Nicht mal besonders
            wertvoll. Nur für mich …«
         

         Mamma Carlotta merkte, dass Erik sie fragend ansah. Natürlich verstand er diesen Hinweis
            nicht, sie würde ihn erst mal umfassend informieren müssen. Eigentlich hatte sie mit
            Carolin über die Angelegenheit reden wollen, nicht mit Erik. Aber es war noch keine
            Zeit und erst recht keine Ruhe dafür gewesen. Ob Erik verstand, was hier so wichtig
            war? In Gefühlsdingen war er ja nicht besonders helle. Sie hatte sich früher oft gefragt,
            wie Lucia damit zurechtgekommen war. Aber ihre Tochter war glücklich mit Erik gewesen,
            das wusste sie genau. Vielleicht hielt er seine Emotionalität unter Verschluss? Dieser
            Verdacht war ihr schon öfter gekommen.
         

         Hinrich Kind war jetzt wieder ganz aufmerksam. Fragend sah er von einem zum anderen.
            »Schwiegermutter und Schwiegersohn? Soviel ich gehört habe, sind sich die Weihnachtsfrauen
            und Weihnachtsmänner spinnefeind. Wie passt das?«
         

         Erik verzog das Gesicht, Mamma Carlotta lachte den Verdacht einfach weg. »Es hat gestern
            sogar eine Schlägerei auf dem Wintermarkt gegeben. Weil die Weihnachtsmänner die Weihnachtsfrauen
            nicht dabeihaben wollen.«
         

         Hinrich Kind machte große Augen. »Das finde ich nicht okay.«

         Nun hatte Mamma Carlotta eine spontane Idee. So spontan, dass es eigentlich besser
            gewesen wäre, wenn sie erst darüber nachgedacht hätte. Aber wer wusste schon, ob sich
            diese gute Gelegenheit noch einmal ergab? »Lene Christ findet das auch«, sagte sie
            und ließ Hinrich Kind nicht aus den Augen. »Sie hat die Sache mit den Weihnachtsfrauen
            organisiert.«
         

         Sie blickte ihn an, wartete auf eine Reaktion – und konnte nicht glauben, dass er
            nur wieder auf seine Hände starrte und keine Miene verzog. Kein Lächeln, kein heimliches
            Erschrecken, keine plötzliche Erkenntnis, nichts …
         

         Erik hatte natürlich keine Ahnung, dass sie gerade einen Schuss ins Blaue abgegeben
            hatte, und lenkte diesen Schuss in eine völlig falsche Richtung. »Sie ist nicht überall
            beliebt«, erklärte er zu Carlottas Entsetzen. »Immer nur Gleichberechtigung, Frauenrechte,
            Männer, die Frauen nicht ans Ruder kommen lassen …« Er stöhnte viel zu laut und sogar
            ein bisschen theatralisch, was sie ihm sehr übel nahm. Aber nicht einmal das merkte
            er. »Aber ihre Frauenfahrschule scheint trotzdem zu laufen. Erstaunlich.«
         

         Mamma Carlotta hätte ihrem Schwiegersohn am liebsten den Mund zugehalten. »Du übertreibst,
            Enrico. Lene Christ ist eine sehr angesehene Geschäftsfrau. Die Leiterin des Vereins
            der Sylter Geschäftsfrauen«, fügte sie mit einer Betonung an, die zeigen sollte, wie
            wichtig Lene Christ für Sylt war.
         

         Aber Erik merkte natürlich immer noch nichts. »Das ist es ja gerade! Sie ist völlig
            humorlos, denkt nur an Karriere und Erfolg. Sie verteufelt alles Männliche und wittert
            überall Verrat, wenn ein Mann mehr bekommt als eine Frau. Entweder zufällig oder weil
            er besser ist. Nein, Lene Christ schreit gleich Zeter und Mordio …«
         

         Nun schien er endlich zu merken, dass seine Schwiegermutter mit seiner Rede nicht
            einverstanden war. Zwar begriff er nach wie vor nicht, was sie selbst dagegen haben
            konnte, aber er hörte endlich auf, über Lene Christ zu reden. Fragend blickte er Mamma
            Carlotta an, sah aber ein, dass er so bald von ihr keine Erklärung bekommen würde.
         

         »No, no, Enrico! Sie ist eine großartige Frau …!«

         Hinrich Kind schob mit einer schnellen Bewegung die Nachttischschublade zu, die noch
            immer einen Spalt offen stand, als hätte er sich in den letzten Stunden oft vergewissern
            müssen, dass das Medaillon nicht mehr dort lag. So plötzlich kam diese Geste, als
            hätte er mit einem Mal eingesehen, dass es keinen Sinn machte, darauf zu warten, dass
            es wieder auftauchte.
         

         »Lassen Sie’s gut sein«, sagte er, und seine Stimme klang sehr unfreundlich. Beinahe
            so, als hätte man ihm einen Wunsch abgeschlagen. »Vermutlich habe ich dem Medaillon
            sowieso viel zu große Bedeutung beigemessen.«
         

         Erik verstand diesen Sinneswechsel natürlich nicht. »Ich könnte einen Kollegen schicken …«

         »Nein!« Hinrich Kind ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Nicht nötig! Ich sollte wohl
            endlich aufhören, mein Herz an dieses Medaillon zu hängen.«
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         Sie verabschiedeten sich bald. Erik war froh, als er gehen konnte, weil er zwar gezeigt
            bekommen hatte, dass er etwas falsch gemacht hatte, aber nach wie vor keine Ahnung
            hatte, was man ihm vorhalten konnte. Seine Schwiegermutter schien Hinrich Kind auch
            verlassen zu wollen, sie schob Erik eilig aus dem Zimmer.
         

         Vor der Tür fragte er bereits: »Was ist denn los?«

         Aber sie winkte ab. »Più tardi!«

         Später? Mussten sie erst das Altenheim verlassen haben, bis er erfahren durfte, was
            geschehen war? Befürchtete sie, dass sie belauscht wurden? Unsicher folgte er seiner
            Schwiegermutter, die mit festen, flotten Schritten vorausging. Sogar von hinten war
            ihr anzusehen, dass sie mehr Durchblick hatte als er, dass sie Bescheid wusste, wo
            er im Dunkeln tappte. Typisch! Er fing an, sich zu ärgern.
         

         Wie hatte sie schon wieder etwas erkennen können, was ihm ein Buch mit sieben Siegeln
            war? Aber hatte sie überhaupt recht? Vielleicht irrte sie sich ja. Womöglich vermutete
            sie etwas, was wie ein Hirngespinst entstanden, aber meilenweit von der Wahrheit entfernt
            war. Die Fantasie ging ja immer gern mit ihr durch. Möglich war auch noch, dass sie
            später so tun würde, als wüsste sie nicht mehr als er, und nicht bereit sein würde,
            ihn vollends aufzuklären. Aber sie sollte bloß nicht glauben, dass er sie dann bitten
            würde, ihn an ihren Mutmaßungen teilhaben zu lassen. Was gingen ihn Hinrich Kind und
            sein Medaillon an? Gar nichts!
         

         Als sie aus dem Altenheim getreten waren, atmeten sie tief durch. »Ich würde gern
            noch zum Strand gehen«, sagte Mamma Carlotta. »Ich habe ihn noch nie verschneit gesehen.«
         

         Schweigend stellte Erik den Plastikkorb in den Kofferraum seines Autos und warf den
            Sack, den seine Schwiegermutter über der Schulter getragen hatte, dazu. In ihm klapperte
            es leise, ein paar Geschenke war sie anscheinend noch nicht losgeworden. Er warf seinen
            roten Mantel dazu und forderte Mamma Carlotta auf, es genauso zu machen. »Ich bringe
            dich nachher zum Wintermarkt zurück.«
         

         »Warum hast du heute das Auto genommen?«, fragte sie, während sie losgingen. Der Weg
            war nicht gestreut, sie mussten sich vorsichtig und mit festen Schritten voranbewegen.
         

         »Den Korb hätte ich im Bus nicht transportieren können«, gab Erik zurück.

         Es war nicht weit. Direkt hinter dem Heim verlief der Lornsenweg, auf dem im Sommer
            unzählige Fahrradfahrer unterwegs waren. Der Parkplatz, der sich anschloss, war gut
            geräumt und der Weg, der auf die Kuppe der Düne führte, ebenfalls. Denn das war auch
            der Weg zum Restaurant Seenot, das natürlich dafür gesorgt hatte, dass seine Gäste
            gefahrlos zum Eingang gelangen konnten.
         

         Als sie es umrundet hatten, streckte sich vor ihnen das Meer aus, der Strand, darüber
            der Himmel, weit entfernt der Horizont. Der Blick war atemberaubend. Auch für Erik,
            obwohl er den Strand nicht zum ersten Mal verschneit erlebte. Der Sand, der immer
            hell war, leuchtete nun geradezu in strahlendem Weiß, alle Furchen, die der Wind eingegraben
            hatte, alle Wellen, die das Meer hinterlassen hatte, waren erstarrt und mit einer
            weißen Decke verhüllt worden. Die Brandung, die träge ans Ufer schwappte, konnte diese
            Starre nicht lösen. Der Strand war vereist und reglos, sogar leblos erschien er, obwohl
            das Dünengras weiter in Bewegung war. Eingerahmt von dessen Schwingen und den Wellen,
            die sich näherten und wieder zurückzogen, lag er da. Kein Sandkorn flog, der leichte
            Wind konnte diesen Strand nicht bewegen, berühren oder gar aufwirbeln. Darüber ein
            klarer, heller Himmel und ein sanftes Licht, das von der Sonne ausging, deren Rund
            sich jedoch nicht zeigte. Sie war nichts als eine himmelsgleiche Tageshelle.
         

         Erik konnte sich denken, wie dieses Regungslose auf seine Schwiegermutter wirkte,
            die in ständiger Bewegung lebte, die kompletten Stillstand und totale Ruhe nicht kannte.
            In ihrem Dorf war es nie leise, dort war immer jemand wach, immerzu klapperte es irgendwo,
            rauschte oder huschte es heimlich. Lucia hatte im ersten Jahr ihrer Ehe auch manchmal
            so dagestanden wie seine Schwiegermutter jetzt und hatte später gesagt: Auf Sylt ist
            die Welt größer, der Himmel weiter, das Leben unbegrenzter.
         

         »Splendido!«, murmelte Mamma Carlotta. Sie schien aus einem Anblick zu erwachen, der
            so etwas wie ein Traum gewesen war.
         

         Erik fand, dass er ihr nun genug Zeit gelassen hatte. »Was war das eben? Was weißt
            du von Hinrich Kind?«
         

         Er drehte sich um, ging langsam zurück, seine Schwiegermutter folgte ihm, nachdem
            sie dem Meer schweren Herzens den Rücken zugewandt hatte. »Er liebt Lene Christ noch,
            wir müssen sie wieder zusammenbringen.«
         

         »Wir?« Erik hätte beinahe gelacht, aber dazu war die Angelegenheit zu absurd. »Wir
            können gar nichts tun. Außerdem hatte ich nicht den Eindruck, dass ihm daran gelegen
            wäre.«
         

         »Weil du ihm klargemacht hast, dass Lene Christ eine Feministin ist, die nichts mit
            Männern zu tun haben will.«
         

         »Dann soll er doch froh sein, dass er sein Herz nicht an eine solche Frau hängt.«

         »Es ist möglich, dass daran die Beziehung zerbrochen ist. Vor vielen Jahren, kurz
            nach ihrem Urlaub auf Sri Lanka.«
         

         »Dann weiß er, dass sich nichts geändert hat und es keinen Sinn macht, es noch einmal
            mit Lene Christ zu versuchen.«
         

         »Aber er liebt sie.«

         »Du liest zu viele Groschenromane.«

         »Ich bin sicher.«

         »Und sie? Willst du etwa auch wissen, dass sie ihn ebenfalls noch liebt?«

         »Sì. Sonst wäre ihr das Medaillon nicht so wichtig.«

         »Es ist einfach ein schönes Schmuckstück. Mehr nicht.«

         »Sie trägt darin sein Bild immer bei sich. Und er macht es genauso. Das ist nicht
            nur irgendein Schmuckstück. Das ist eine wichtige Erinnerung. Damit haben sie damals
            ihre Verlobung besiegelt.«
         

         Nun waren sie an Eriks Auto angekommen. Er öffnete ihr die Beifahrertür, damit sie
            einsteigen konnte. Dann ging er ums Auto herum zur Fahrertür und hielt sich dort eine
            Weile damit auf, den Schnee von seinen Schuhen abzuklopfen. Konnte seine Schwiegermutter
            recht haben? Verband Lene Christ und Hinrich Kind noch eine Liebe, die zwar an äußeren
            Umständen zerbrochen, aber nie erloschen war? Ärgerlich öffnete er die Tür und ließ
            sich in sein Auto fallen. Was ging ihn so eine Liebesgeschichte an? Er war Polizist,
            für ihn war nur der Diebstahl von Bedeutung. Nein – nicht einmal das! Er arbeitete
            für die Mordkommission, der Diebstahl ging ihn ebenfalls nichts an.
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         Frau Kemmertöns hatte bereits ihren Platz bei Fisch Blum eingenommen. Schon von hinten
            war zu erkennen, wie zufrieden sie war. Anscheinend hatten sich die Feuerwehrmänner
            über ihren Besuch und die Geschenke, die sie mitgebracht hatte, gefreut. Und sie selbst
            konnte sich jetzt ruhigen Gewissens auf ein Essen freuen, das hatte sie sich verdient.
         

         Als Mamma Carlotta sich neben sie setzte, wandte sich Frau Kemmertöns ihr zu und bestätigte
            alles, was ihrem Rücken abzulesen gewesen war.
         

         »Es war toll«, sagte sie. »Die haben mir sogar Küstennebel angeboten.«

         Mamma Carlotta starrte sie fragend an. »Che cos’è? Was ist das?«

         »Ein Schnaps«, erklärte Frau Kemmertöns strahlend. »Danach wurde es richtig lustig.«

         Mamma Carlotta kam zu keiner Antwort, jemand tippte ihr auf die Schulter. Es war Carolin,
            die gleich darauf auf der anderen Seite neben ihr Platz nahm. »Hey, Nonna! Ich brauche
            Interviews. Hast du schon was auf Lager?« Als ihre Großmutter nicht sofort verstand,
            ergänzte sie: »Die Sache gestern. Der Überfall der Weihnachtsmänner. Oder vielmehr …
            ihre Demonstration. Du hast doch sicherlich letzte Nacht kein Auge zugetan, weil du
            stundenlang vor Angst gezittert hast …«
         

         Mamma Carlotta schüttelte verblüfft den Kopf. »No.«

         Carolins Gesicht wurde ärgerlich. »Aber du könntest das behaupten. Capisci?« Wenn
            Carolin Italienisch mit ihr sprach, war es ihr immer besonders wichtig, dass sie richtig
            verstanden wurde. »Wir brauchen ein paar zu Herzen gehende Schilderungen. Der Artikel
            soll sich gegen die Weihnachtsmänner richten, ganz klar. Koopmann will das zum Glück
            auch.«
         

         Nun hatte Mamma Carlotta begriffen. »Ah, sì.«

         Weiter kam sie nicht, denn im Eingangsbereich von Fisch Blum wurde es laut. Eine dröhnende
            Stimme, eine schrille, es schienen ein Mann und eine Frau in einen Streit geraten
            zu sein.
         

         »Dämliche Emanzen!«, wurde es nun deutlicher.

         »Ignorante Macker!«, kam es zurück.

         Ein Kellner, breiter als der Mann am Eingang und dynamischer als Lene Christ, sorgte
            in Sekundenschnelle für Ordnung. Der männliche Gast wurde in seinem Wunsch, das Lokal
            zu verlassen, mit einem unauffälligen Stoß in den Rücken bestärkt, Lene Christ hatte
            sich den Ruf eines guten und großzügigen Gastes erworben und wurde an den Tisch geführt,
            an dem der größte Teil ihrer Gefolgschaft, ihre Weihnachtsfrauen und die Mitglieder
            des Vereins der Sylter Geschäftsfrauen, bereits auf sie wartete.
         

         Sie wurde mit Applaus empfangen. »Dem hast du es aber gegeben!«

         »Verdammt schlagfertig! Der wird so schnell nicht wieder gegen Frauen pöbeln!«

         Lene Christ bedankte sich voller Bescheidenheit und forderte alle, die gekommen waren,
            auf, sich etwas zu essen und zu trinken zu bestellen. »Das geht natürlich auf den
            Verein der Sylter Geschäftsfrauen.«
         

         Noch einmal erhielt sie Applaus, aber den erstickte sie im Keim. »Erst mal das Wichtigste!
            Ich habe die Zusicherung, dass die Weihnachtsfrauen auf dem Wintermarkt unbehelligt
            bleiben werden! Der Vorsitzende der Sylter Geschäftsleute hat sich zwar weggeduckt,
            aber die Stadtverwaltung hat mir versprochen, für die Sicherheit der Weihnachtsfrauen
            zu sorgen. Dass sich der Vorsitzende nicht bei mir entschuldigt hat …« Sie machte
            eine wirkungsvolle Pause, »… nun ja. Daran sehen wir, mit wem wir es zu tun haben.
            Bisher hat sich auch keiner der Weihnachtsmänner bei mir gemeldet, aber das habe ich
            eigentlich auch nicht erwartet.«
         

         Ihre Hände gingen zu ihrer Kette. Sie sorgte dafür, dass sie eng am Hals anlag, dann
            umrundeten ihre Finger das Medaillon. Mamma Carlotta musste schlucken, als hätte sie
            klumpiges Mitgefühl herunterzuwürgen. Was hatte Hinrich Kind erwartet? Dass Lene Christ
            sich verändert hatte? Von Schwierigkeiten hatte er gesprochen, die gleich nach der
            Rückkehr aus Sri Lanka begonnen hatten. War da von dem Feminismus die Rede gewesen,
            der die Liebe der beiden zerstört hatte? Dann wäre es verständlich, dass Hinrich Kind
            nach Eriks Worten seine Hoffnung verloren hatte.
         

         »Wir bleiben dabei!«, rief Lene Christ. »Weihnachten gehört den Frauen genauso wie
            den Männern! Nicht nur Plätzchen backen, Weihnachtsbraten vorbereiten und es der Familie
            gemütlich machen! Nein, wir wollen die gleichen Rechte wie die Männer! Das bedeutet
            in diesem Fall, dass Weihnachtsfrauen unterwegs sind. Und sie sammeln für einen Zweck,
            der Frauen zugutekommt!« Ihr Blick blieb an Carolin hängen. »Ah, die Dame vom Inselblatt! Schön, dass Sie da sind. Wir werden dafür sorgen, dass es morgen eine Berichterstattung
            gibt, die sich gewaschen hat. Danach soll keiner mehr verächtlich grinsen, wenn er
            etwas von Weihnachtsfrauen hört!«
         

         Carolin fühlte sich geschmeichelt, begann sofort mit Fragen, erkundigte sich danach,
            wie jede Einzelne den Angriff der Weihnachtsmänner erlebt und verarbeitet hatte, forderte
            auf, alle negativen Gefühle zu beschreiben und mit Ängsten nicht hinter dem Berg zu
            halten. Während viele Stimmen auf sie einstürmten, zog sie einen Block hervor und
            notierte sich die wesentlichen Punkte.
         

         Später ließ sich Carolin noch die Namen aller Frauen diktieren, und Mamma Carlotta
            bemerkte, dass Agnes Kramer, die Goldschmiedin, die Lene Christ die Kette repariert
            hatte, sich an ihre Seite drückte, zu ihr beugte und etwas tuschelte. Mamma Carlotta
            war natürlich nicht neugierig, auf keinen Fall! Aber wo getuschelt wurde, war nun
            mal etwas Verstohlenes im Gange, etwas Undurchdringliches, das nicht laut beim Namen
            genannt werden sollte. War es da ein Wunder, dass man dafür sorgte, etwas mitzubekommen?
            »Wer flüstert, lügt«, hatte es früher geheißen, wenn auf dem Schulhof ein Kind dem
            anderen etwas ins Ohr flüsterte. Das stimmte nicht immer, aber selbst wenn, konnte
            es nicht falsch sein, dafür zu sorgen, dass man etwas aufschnappte.
         

         »Ich habe heute Morgen etwas sehr Interessantes erlebt«, raunte die Goldschmiedin
            Lene Christ zu. Sie warf einen vielsagenden Blick zu dem Medaillon am Hals der Fahrlehrerin.
            »Ich dachte erst, du hättest es verloren.«
         

         Lene Christ griff nach dem Medaillon und sah die Goldschmiedin verwundert an. »Wie
            kommst du darauf?«
         

         »Weil es mir heute Morgen zum Kauf angeboten wurde.« Das Lächeln auf dem Gesicht von
            Agnes Kramer vertiefte sich, der Ausdruck ihrer Augen war vielsagend, fragend und
            gleichzeitig skeptisch. »Der junge Mann wollte fünfhundert. Aber das war mir zu viel.
            Außerdem muss ich davon ausgehen, dass es sich um Massenware handelt. Wie sonst kann
            mir das gleiche Medaillon angeboten werden, das du trägst.«
         

         Lene Christ saß mit einem Mal kerzengerade da. »Wer war das?«

         Agnes Kramer sah verwirrt aus. »Meinst du etwa, ich kannte den? Nein! So ein junger
            Typ, mittelgroß, mit dunklen Haaren …«
         

         »Hast du das Foto in dem Medaillon gesehen?«

         »Du meinst, da war noch ein Foto drin?«

         Lene Christ erhob sich, ohne auf diese Frage einzugehen. »Sorry, bin gleich wieder
            da.«
         

         Mit energischen Schritten ging sie auf das Schild Damen-Toiletten zu und verschwand.
         

         Die Goldschmiedin hatte gemerkt, dass Mamma Carlotta ihr Gespräch mitangehört hatte,
            schien aber darüber nicht verärgert zu sein. Sie hob nur die Schultern, zog gleichzeitig
            die Mundwinkel herab und deutete an, dass sie nicht verstehen könne, warum Lene Christ
            so schroff reagiert hatte …
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         Erik ließ sich aufatmend auf seinen Stuhl fallen. Er zog die Schreibtischschublade
            auf und betrachtete sehnsüchtig seine Pfeife, die er jetzt gerne angesteckt hätte.
            Aber das kam natürlich nicht infrage, im Revier herrschte Rauchverbot. Erleichtert
            stellte er jedoch fest, dass in seiner Lade noch eine halbe Tafel Trauben-Nuss-Schokolade
            lag. »Ich brauche Nervennahrung.«
         

         Sören, der gerade hereinkam, lachte. »Ist der Job als Weihnachtsmann etwa anstrengender
            als der des Ermittlers?«
         

         Erik schob sich ein Stück Schokolade in den Mund und schloss genießerisch die Augen.
            »Das kann man wohl sagen.« Er ließ die Schokolade im Mund schmelzen, wie er es immer
            tat, dann erst zerbiss er die Nüsse und genoss die Rosinen, die auf der Zunge liegen
            geblieben waren.
         

         Sören setzte sich ihm gegenüber. »Ich habe was über Gesine Rewert rausbekommen.«

         Erik sah ihn überrascht an, dann grinste er. »Du wilderst also auch in den Revieren
            unserer Kollegen? Diebstahl geht uns doch angeblich nichts an.«
         

         »Stimmt!« Sören lachte mit. »Aber warum sollen wir gleich die Pferde scheu machen,
            wenn sich am Ende herausstellt, dass Jonte und Gesine zurzeit ein unbescholtenes Geschwisterpaar
            sind?«
         

         »Und? Sind sie es?«

         Sören schüttelte den Kopf. »Ein Kollege aus Hamburg kennt die beiden. Er dachte, Jonte
            hätte sich gefangen. Aber Gesine steht schon wieder mit einem Fuß im Knast.«
         

         Während Erik sich anhörte, was passiert war, aß er die Schokolade auf, und als Sören
            endete, tupfte er mit dem rechten Zeigefinger die letzten Schokoladenkrümel vom Silberpapier.
            Sören hatte er nichts angeboten, er wusste ja, dass sein Mitarbeiter nicht gern Schokolade
            aß.
         

         »Er ist also rückfällig geworden, um seiner Schwester den Knast zu ersparen? Das ist
            echt tragisch. Jedenfalls dann, wenn es stimmt, dass er sich eigentlich gefangen hatte.«
            Der Mann, der von Gesine Rewert bestohlen worden war, hatte es womöglich sogar gut
            gemeint, als er das Angebot gemacht hatte, sie nicht anzuzeigen, wenn sie ihm das
            Geld erstattete. Wenn es so gewesen war, dann hatte er das Gegenteil erreicht. Dann
            hatte er dafür gesorgt, dass ein junger Mann erneut straffällig wurde, indem er versuchte,
            im Seniorenheim die Alten zu bestehlen und einer Weihnachtsfrau sogar einen Hunderteuroschein
            aus ihrer Sammelbüchse. Möglich aber auch, dass der Geschädigte auf diese Weise die
            Möglichkeit sah, das Geld zurückzubekommen, weil er vielleicht nicht versichert war
            und andernfalls auf dem Verlust sitzen bleiben würde.
         

         »Am 1.1. ist Zahltag«, ergänzte Sören.

         »Und Jonte versucht, mit redlicher Arbeit das Geld zusammenzubekommen«, entgegnete
            Erik düster. »Dann merkt er, dass es schwierig wird, und stellt gleichzeitig fest,
            dass er im Altenheim leicht zu Geld kommen kann. Er besuchte ja regelmäßig seine alte
            Urgroßtante dort.«
         

         Sören stand auf. »Also geben wir den Fall an die Kollegen.«

         Aber Erik winkte ab. »Wir haben nicht mehr als eine Vermutung.«

         Sören grinste. »Steckt die Signora schon wieder in der Sache drin? Dann sollten wir
            sie die Arbeit erledigen lassen.« Er lachte laut und fuhr sich dabei durch die Haare,
            sodass sie in alle Richtungen abstanden, ohne dass er es merkte.
         

         Erik seufzte. »Sie ist einer Liebesgeschichte auf der Spur. Du weißt doch, ihre Spezialität.«

         Sören runzelte die Stirn. »Liebesgeschichte? Wer liebt wen?«

         »Hinrich Kind, der Pflegeheimbewohner, hat mal Lene Christ geliebt.«

         »Die Feministin?«

         »Es kommt mir so vor, als wäre die Beziehung daran zerbrochen. Kannst du dir Lene
            Christ als treu sorgende Ehefrau und Mutter vorstellen?«
         

         Sören versuchte es, schüttelte dann aber den Kopf. »Der Typ ist sie nicht. Die kann
            ich mir nur ledig und sehr selbstständig vorstellen.«
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         Lene Christ hatte recht. Die Weihnachtsfrauen blieben an diesem Tag unbehelligt. Trotzdem
            wollte Frau Kemmertöns mit ihrer Sammelbüchse nicht über den Wintermarkt gehen. »Das
            ist mir zu gefährlich.« Sie entschied sich für die Strandpromenade, obwohl da wenig
            los war.
         

         Mamma Carlotta gefiel ihr mangelnder Ehrgeiz nicht. Sie bat Frau Kemmertöns, ihre
            Dose klappern zu lassen, und schüttelte dann missbilligend den Kopf. »Die ist nicht
            mal zur Hälfte voll.« Sie schüttelte ihre eigene Sammelbüchse. Das Geräusch, das entstand,
            zeigte deutlich: Sie würde bald Kassensturz machen müssen, sonst passte in ihre Dose
            nichts mehr rein. »Oder haben Sie so viele Scheine bekommen?«, fragte sie.
         

         »Nein, natürlich nicht!« Frau Kemmertöns fand diese Frage abwegig. Sie selbst würde
            auch nie auf die Idee kommen, mehr als einen Euro zu spenden. »Kein einziger Schein!«
         

         Mamma Carlotta strahlte vor Stolz. »Ich habe sechs Scheine! Ein Fünfziger, ein Zwanziger,
            zwei Zehner und zwei Fünfer.«
         

         Frau Kemmertöns war nicht neidisch. »Ich gehe trotzdem auf die Strandpromenade. Wenn
            ich da auch garantiert keinen Schein in die Dose gesteckt bekomme …«
         

         Auch Regina, Mechtild, Alberta und Kati zogen es vor, durch die Friedrichstraße, die
            Strandstraße und über den Bahnhofsvorplatz zu gehen und dort mit der Dose zu klappern.
            Sie wussten, dass sie weniger Erfolg haben würden, fanden aber ihre eigene Sicherheit
            wichtiger als die Menge ihrer Einnahmen und die Aussicht auf den kostenlosen Führerschein.
            Mamma Carlotta war die Einzige, der es nichts ausmachte, sich auf dem Wintermarkt
            mit den Weihnachtsmännern anzulegen, wenn es denn sein musste. Was außer Frau Kemmertöns
            niemand wusste: Einer der Weihnachtsmänner war ihr Schwiegersohn, der ein Auge auf
            sie haben würde. Sie hatte keine Angst.
         

         Dann aber, gerade als sie großspurig behauptet hatte, mit den Weihnachtsmännern würde
            sie locker fertig, kam Erik zu ihr. Den roten Mantel trug er nicht, und den Rauschebart
            hatte er sich auch nicht umgelegt. Vor dem Waffelstand hielt er sie auf. »Da bist
            du ja! Ich habe dich schon gesucht.« Er schüttelte sich den Schnee aus den Haaren,
            der wieder zu rieseln begonnen hatte, und wischte ihn sich von den Schultern. Sogar
            auf seinen Augenbrauen und dem Schnauzer lagen winzige Flocken. Um sie herum hauchte
            der sanfte Wind die Dächer der Marktstände an, die bunten Lampen, die Mützen und Haare
            der Besucher.
         

         »Ich habe am Vormittag vergessen, dir zu sagen, dass wir heute Weihnachtsfeier haben.«

         »Ihr?« Sie sah ihn verständnislos an.

         »Das Polizeirevier. Das machen wir jedes Jahr!«

         »Ah, certo!« Nun verstand sie.

         »Felix wird euch abholen. Ich rufe ihn an und sage ihm Bescheid.«

         »No, no! Felice hat heute auch eine Weihnachtsfeier. Im Sportverein!«

         »Oh!« Erik sah einen Moment ratlos aus. »Kannst du mit dem Bus zurückfahren? Zusammen
            mit Frau Kemmertöns?«
         

         »Certo, Enrico! Nessun problema!«

         »Ich nehme mir heute Nacht ein Taxi. Den Wagen lasse ich am Polizeirevier stehen,
            damit ich was trinken kann. So kommt auch Felix nicht in Versuchung. Auf seiner Weihnachtsfeier
            wird garantiert noch mehr getrunken als auf meiner.«
         

         Mamma Carlotta war zufrieden, sie wusste ja immer gern, was die Familie vorhatte,
            ob für alles gesorgt war, ob sie später ruhig schlafen gehen und ohne Angst der Rückkehr
            ihrer Lieben entgegensehen konnte. »Ciao, Enrico!« Sie winkte ihm hinterher, verwundert
            darüber, dass sie sogar so etwas wie Erleichterung verspürte. »Divertiti!« Dabei schätzte
            sie eigentlich die Gesellschaft ihres Schwiegersohns, und die ihrer Enkel sowieso.
            Aber mit Eriks Worten war etwas an die Oberfläche gekommen, das darunter verborgen
            gewesen war, ohne dass sie selbst es dort verbuddelt hatte. Die Sehnsucht nach dem,
            was sonst zu jedem Syltaufenthalt gehörte und diesmal nicht da war. Noch nie war sie
            während der Vorweihnachtszeit auf der Insel gewesen, also musste natürlich alles anders
            sein als im Frühjahr, im Sommer oder im Herbst. Sie durfte sich nicht darüber wundern,
            erst recht nicht ärgern, dass ihre regelmäßigen Besuche in Käptens Kajüte nicht möglich
            waren. Die Imbissstube war geschlossen, Tove, der Wirt, und Fietje, sein einziger
            Stammgast, waren auf dem Wintermarkt anzutreffen. Aber nun merkte sie, dass sie ihr
            fehlten. Nicht diese beiden, die auf dem Wintermarkt arbeiteten, sondern die beiden,
            die in Käptens Kajüte hinter der Theke standen oder davor hockten und schlecht gelaunt
            und maulfaul waren. Toves Stand hatte nichts mit der Imbissstube gemein, an die sie
            gewöhnt war.
         

         Ihr fehlte das schmuddelige Inventar, die künstlichen Usambara-Veilchen, die fettglänzende
            Holzvertäfelung an den Wänden, der abgetretene Fußboden, die verschlissenen Sitzkissen
            auf den Stühlen. Tove selbst war auf dem Wintermarkt ein ganz anderer Mensch und Fietje
            auch. Sooft sie sich schon über die Unfreundlichkeit des Wirtes beschwert hatte, so
            sehr fehlte sie ihr jetzt. Und dass der Strandwärter es hier schaffte, minimale Konversation
            zu machen, war ihr auch fremd. Fietje Tiensch war, solange sie ihn kannte, redescheu
            und einsilbig gewesen, schnelle Bewegungen waren früher undenkbar gewesen und energische
            Schritte ebenfalls. Beides war hier mit einem Mal möglich, wenn Hochbetrieb herrschte.
            Alles falsch!
         

         Trotzdem versuchte sie sich einzureden, dass sie in Käptens Kajüte einen Cappuccino
            oder einen Vino rosso trinken und mit Tove und Fietje über Weihnachtsmänner und Weihnachtsfrauen
            reden könnte, über Lene Christ und über alles, was Tove und Fietje vielleicht über
            sie wussten. Sie verabschiedete sich von Frau Kemmertöns, die entschlossen war, am
            Strandübergang Friedrichstraße auf die Promenade zu gehen, am Musikpavillon vorbei
            und am Übergang Strandstraße zurück. Vielleicht wollte sie sogar den Mut aufbringen,
            zu Gosch hineinzugehen oder zu Friends, um diejenigen, die dort an der Theke hockten,
            ihre Sammelbüchse unter die Nase zu halten. Ob sie das wirklich schaffen würde, war
            allerdings noch nicht sicher. Womöglich würde sie nur versuchen, die frierenden Spaziergänger,
            die die Hände in den Jackentaschen vergraben hatten, zu nötigen, ihre Handschuhe auszuziehen,
            um in den Portemonnaies nach Münzen zu suchen, womit sie vermutlich nicht viel Erfolg
            haben würde. Aber Frau Kemmertöns würde sich anschließend sagen können, dass sie ihr
            Bestes getan hatte und es nicht ihre Schuld sei, wenn die Passanten geizig waren.
            Wie sie auf diese Weise zu ihrem kostenlosen Führerschein kommen sollte, wurde allerdings
            immer unklarer. Anscheinend hatte sie die Hoffnung schon aufgegeben.
         

         Mamma Carlotta fühlte sich auf dem Wintermarkt nicht mehr ganz so sicher, seit sie
            wusste, dass ihr Schwiegersohn kein Auge auf sie haben konnte, es gelang ihr aber,
            sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen. Als ihr der Uhrmacher im roten Mantel begegnete,
            der sie auf dem Rathausvorplatz bei ihrem ersten Einsatz beschimpft hatte, schaffte
            sie es, ihn frech anzugrinsen und sich ein zweites Mal heimlich vorzunehmen, ihre
            Uhr, sollte sie noch einmal reparaturbedürftig sein, woanders hinzubringen.
         

         Der nächste Weihnachtsmann, der ihr am Kinderkarussell entgegenkam, bedachte sie mit
            einem zornigen Blick. »Glauben Sie, es tut der Sache gut, wenn wir uns hier gegenseitig
            Konkurrenz machen?«
         

         »Non c’è concorrenza«, gab sie ärgerlich zurück. »Ich sammle fürs Frauenhaus und Sie
            für die Seenotrettung. Beides ist wichtig.«
         

         »Genau!«, sagte ein Tourist neben ihr und zwinkerte Mamma Carlotta zu. »Natürlich
            bekommen Sie beide eine Spende von mir.« Er holte zwei Fünfzigeuroscheine aus seiner
            Geldbörse und steckte in jede Dose einen.
         

         »Molto generoso«, bedankte sich Mamma Carlotta, während der Weihnachtsmann es bei
            einem kurzen Nicken bewenden ließ. Offenbar ging es ihm darum, sich so weit wie möglich
            von einer Weihnachtsfrau abzugrenzen, und dazu gehörte wohl auch, dass er nicht so
            freundlich sein wollte wie sie.
         

         »Nun nehmen uns hier also auch schon die Ausländer die Jobs weg«, knurrte er und verschwand
            in der Menge.
         

         Mamma Carlotta ging zu Toves Stand, wo zum Glück nicht viel los war. Es herrschte
            eine Art Zwischenzeit. Der Abend war noch nicht angebrochen, viele hatten Waffeln
            gegessen, sahen sich jetzt beim Weihnachtsschmuck und dem Holzspielzeug um und würden
            erst später an Bratwürste und Glühwein denken. Noch war die Zeit der Familien, die
            Glühweintrinker und Würstchenesser würden noch kommen.
         

         Tove stand neben dem großen Grill und bewachte seine Würste, rührte gelegentlich den
            Kartoffelsalat um und zählte das Toastbrot, das er zu jeder Bratwurst auf den Pappteller
            legte. Fietje spülte die Keramikbecher, in denen der Glühwein kredenzt wurde, Jonte
            lehnte an der Theke und wartete auf Kunden. Es war beinahe so wie in Käptens Kajüte.
         

         Fietje ließ das Spülen sein, als er Mamma Carlotta erkannte. »Moin, Signora!«

         Nun wurde auch Tove auf sie aufmerksam und bleckte sein Gebiss. »Mannomann, in diesem
            roten Mantel erkennt man Sie ja kaum.«
         

         Sie zog ihn herunter, faltete ihn zusammen, legte ihn auf die Theke und schob Tove
            ihre Sammeldose hin. »Ich mache Pause. Ein bisschen … come si dice? … ein bisschen
            snacke.«
         

         Tove lachte dröhnend, was sonst auch nie vorkam, und Fietje kicherte wie ein Mädchen.
            »Schnacken? Jau, Signora!«
         

         Sie warf Jonte einen Blick zu, dann fragte sie Tove: »Können Sie noch mal auf meine
            Büchse aufpassen? Ich möchte mich gleich ein wenig bei den anderen Ständen umsehen.«
         

         Jonte war ihrem Gespräch gefolgt, wandte sich nun aber einem Kunden zu, der nach einem
            Glühwein fragte. Sie nutzte die Gelegenheit und tuschelte: »Aber ein bisschen besser
            als letztes Mal. Mir fehlt ein Hunderteuroschein.«
         

         »Was?« Tove gab sich mit einem Mal schwerhörig. »Sind Sie sicher?«

         »Glauben Sie, ich kann nicht zählen?«

         »Aber wer sollte …«, fuhr er auf, wurde dann sehr schnell ganz still und vollendete
            den Satz nicht. »An Ihrer Dose war keiner dran. Das hätte ich doch gemerkt.«
         

         »Sind Sie sicher?« Sie sah ihn so scharf an, dass er ihrem Blick nicht lange standhalten
            konnte.
         

         »Ich kann nicht alles im Blick haben.«

         »Das sollten Sie aber.«

         Fietje stellte sich zu ihnen und unterbrach damit ihr Gespräch. »Fürchten Sie sich
            vor den Weihnachtsmännern, Signora? Haben Sie deswegen Ihre Kostümierung abgelegt?«
         

         Aber sie zog nur ein verächtliches Gesicht. »Die können mir nichts. Lene Christ hat
            die Erlaubnis von der Stadtverwaltung, Weihnachtsfrauen fürs Frauenhaus sammeln zu
            lassen. Sie hat sogar die Zusicherung bekommen, dass den Weihnachtsfrauen nichts mehr
            geschieht. Das Ordnungsamt sorgt dafür.« Sie beugte sich näher an die beiden Männer
            heran, die ihr prompt entgegenkamen. »Kennen Sie eigentlich Lene Christ?«
         

         Fietje schüttelte unverzüglich den Kopf, Tove dachte eine Weile nach. »Sie ist Sylterin«,
            sagte er dann sehr langsam, »aber sie hat mal eine Weile auf dem Festland gelebt.
            In Flensburg, glaube ich.«
         

         In diesem Augenblick ertönte ein Gedudel in der Nähe des Glühweintopfes, das Mamma
            Carlotta an den Drehorgelspieler erinnerte, der kurz vor Weihnachten immer in ihr
            Dorf kam. Als Jonte nervös seine Hosentaschen abtastete, begriff sie, dass sein Handy
            klingelte. Schließlich hatte er es in der Hand und versuchte, Toves strafenden Blick
            zu ignorieren. Er drehte ihm den Rücken zu, während er telefonierte, aber man konnte
            von hinten erkennen, dass er erregt war. Seine Schultern zuckten, er trat von einem
            Bein aufs andere. Schließlich murmelte er etwas und beendete das Gespräch. Langsam
            schob er das Telefon zurück, als wüsste er nicht mehr, in welche Hosentasche das Handy
            gehörte. Dann drehte er sich um und sagte zu Tove: »Ich muss mal kurz weg.«
         

         Tove fasste sich an den Kopf. »Bist du verrückt? In einer Stunde läuft das Abendgeschäft
            an.«
         

         »Dann bin ich wieder zurück.«

         »Was ist denn los?«

         »Tante Auguste. Es geht ihr schlecht.« Er klopfte mit der Hand an die Hosentasche,
            in der sein Handy steckte. »Das Altenheim hat angerufen.«
         

         Tove stöhnte auf. Anscheinend wusste er, dass nun nicht viel zu machen war. Jonte
            schien seine Tante sehr wichtig zu sein. »Meinetwegen.«
         

         Jonte band sich die Schürze ab und warf sie achtlos beiseite. »Kann ich den Bulli
            nehmen?«
         

         »Mit dem Bus würde das ja viel zu lange dauern.«

         Mamma Carlotta griff nach ihrem roten Mantel und raffte ihn vor ihre Brust. »Kann
            ich mitfahren? Ich muss im Altenheim noch ein paar Geschenke abgeben.«
         

         Tove schüttelte den Kopf. »Wo ist denn der Sack mit den Geschenken?«

         Nun hätte er sie beinahe ertappt. Aber Mamma Carlotta war schon immer fix im Erfinden
            von Ausreden gewesen. »Den … den habe ich heute Morgen im Altenheim gelassen. Da gab
            es ein paar Bewohner, die mussten zum Arzt und waren deswegen nicht da.« Sie nahm
            ihren roten Mantel, faltete ihn auseinander und zog ihn wieder über die Winterjacke.
            »Ich habe versprochen, dass ich am Nachmittag zurückkomme. Aber mit dem Bus dauert
            das …«
         

         Tove hörte sich den Rest nicht mehr an. »Schon gut.«

         Jonte lief Carlotta voraus. »Der Bulli steht auf dem Parkplatz hinter Jensen.«

         Sie hatte Mühe, ihm zu folgen. Und dann fiel ihr auf der Höhe der Inselapotheke noch
            ein, dass sie etwas vergessen hatte. »Scusi!«, rief sie in Jontes Rücken. »Ich muss
            noch mal zurück.«
         

         Er drehte sich zu ihr um und sah sie verärgert an. Ehe er sich beschweren konnte,
            machte sie schon kehrt. »Gehen Sie nur weiter, ich beeile mich.«
         

         »Muss das denn sein?«

         Sie antwortete nicht darauf, sondern hastete zurück. Ihre Sammeldose stand noch unter
            Toves Theke. Die wollte sie unbedingt bei sich haben. Dies war eine gute Gelegenheit,
            Jonte eine Falle zu stellen.
         

         Tove erschrak regelrecht, als sie noch einmal vor ihm erschien. »Ich dachte, Sie sind …«

         Peinlich berührt stellte er ihre Sammelbüchse zurück, die er merkwürdigerweise in
            der Hand hielt. Sie starrte ihn entgeistert an. Was hatte er vor?
         

         Er grinste und schüttelte die Dose. »Ich wollte mal hören, ob sie schon voll ist.«

         Mamma Carlotta antwortete nicht darauf, nahm ihm die Dose ab und murmelte, dass man
            sie einigen der Besucher im Altenheim vielleicht hinhalten könnte. »Und wer weiß,
            wie lange das dauert. Vielleicht fahre ich auch von dort mit dem Bus direkt nach Hause.
            Da ist es wirklich besser, wenn ich die Dose bei mir habe.«
         

         Tove nickte geistesabwesend. »Die Linie 1 nach Wenningstedt fährt an der Norderstraße
            ab. Das passt.«
         

         »Ich komme mit«, sagte in diesem Augenblick eine Stimme hinter Mamma Carlotta.

         Sie fuhr herum. »Signora Kemmertöns!« Carlotta sah ihre Nachbarin erstaunt an. »Sie
            sind an der Strandpromenade schon fertig?«
         

         Frau Kemmertöns zog ein missmutiges Gesicht. »Da ist nichts los. Zu kalt und zu windig.
            Aber nach Hause will ich noch nicht. Katrin hat am Morgen angekündigt, dass heute
            die Apfel- und Pflaumenbäume dran sind.«
         

         »Madonna!« Carlotta stellte sich die Obstbäume im Garten der Kemmertöns mit Lichtern
            geschmückt vor und sehnte sich schlagartig nach Dunkelheit im Süder Wung, nach dem
            schwachen Schein der Laterne, um die die Schneeflocken tanzten, nach dem Mond, der
            über einem dunklen Dachfirst aufstieg, nach Sternen, die eindeutig als solche zu erkennen
            waren und nicht so aussahen wie die Lämpchen, die Katrin Kemmertöns allem aufsetzte,
            was für sie erreichbar war. Sie konnte verstehen, dass Frau Kemmertöns ihr Zuhause
            zurzeit derart fremd war, dass sie sich lieber woanders aufhielt.
         

         »Ich komme mit ins Altenheim. Ich habe eben jemanden davon reden hören, dass dort
            eine Adventsfeier stattfindet. Garantiert haben die Spekulatius und Glühwein. Jupp
            redet ja nur noch von den Stromkosten.«
         

         Jonte Rewert sah nicht begeistert aus, als sogar zwei Frauen auf den Bulli zusteuerten,
            hinter dessen Steuer er bereits saß. Er startete den Motor, noch ehe Carlotta und
            Frau Kemmertöns eingestiegen waren, und fuhr schon los, als sie ihre Gurte noch nicht
            angelegt hatten. Als er hörte, dass Frau Kemmertöns es auf die Adventsfeier im Seniorenheim
            abgesehen hatte, grinste er jedoch. »Die haben aber nur alkoholfreien Glühwein.«
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         Die Dämmerung hatte sich an diesem Tag schon am frühen Nachmittag angeschlichen. Was
            zunächst wie ein bedeckter Himmel gewirkt hatte, wie dunkle Wolkenkissen, die voller
            Schnee waren, und wie die Diskrepanz zwischen dem erleuchteten Markt und den blassen
            Farben der Natur, verriet nun, dass die Dunkelheit sehr bald hereinbrechen würde.
            Ein farbloser Tag, und nun auch noch ohne Licht.
         

         Mamma Carlotta hatte dafür gesorgt, dass Frau Kemmertöns auf dem Beifahrersitz Platz
            nahm. Sie wollte nicht neben Jonte sitzen, wollte nicht seine Hände am Schaltknüppel
            sehen, diese Hände, die den Hunderteuroschein aus ihrer Dose geholt, die die Nachttischschublade
            von Hinrich Kind herausgezogen und nach dem Medaillon gegriffen hatten. Sie wollte
            auch nicht mit ihm reden, weil sie Angst hatte, dass sie, egal welches Thema sie anschnitt,
            nicht ohne versteckte Vorwürfe auskommen würde. Am Ende hätte sie sich verraten, ehe
            sie Jonte etwas beweisen konnte. Bei Frau Kemmertöns bestand keine Gefahr. Sie war
            nicht eingeweiht und sprach sowieso nicht mit Jonte. Sie war einfach nicht zur Konversation
            fähig. Auch jetzt verhielt sie sich nach dem friesischen Grundsatz: Was gesagt werden
            musste, wurde gesagt, darüber hinaus war alles nur Geschwätz. Und Jonte schien es
            sehr recht zu sein.
         

         Er hielt direkt vor dem Altenheim. Der Schnee, die aufgeschütteten weißen Wälle am
            Straßenrand, die zu rutschigen Schlieren gefahrenen Reste auf den Straßen hatten die
            Verkehrsordnung zum Teil aufgehoben und die Parkordnung restlos abgeschafft. Jeder
            parkte, wo es möglich war. Der Parkplatz des Altenheims war nicht geräumt worden,
            dort waren nur Autos unter dichten Schneehauben zu erkennen, die anscheinend schon
            lange dort standen. Der Parkplatz an der Lornsenstraße war voll. Sonst wurde er nur
            von Spaziergängern, Strandbesuchern und den Gästen des Restaurants Seenot benutzt.
            Jetzt hatten dort anscheinend alle Bewohner und Touristen ihre Autos abgestellt, die
            nicht in ihre Tiefgaragen kamen und vor den Häusern keinen Platz fanden.
         

         Frau Kemmertöns’ Miene erhellte sich schon am Eingang, denn bereits dort war der Duft
            von Kaffee und frischem Gebäck auszumachen. Sie sah sich um und stellte fest, dass
            in einem großen Raum neben der Lobby, dessen Tür sonst immer geschlossen war, eine
            Kaffeetafel aufgebaut worden war und die ersten Alten, die noch gut zu Fuß waren und
            sich darüber hinaus noch auf etwas freuen konnten, bereits aus den Aufzügen traten.
         

         Sie stieß Mamma Carlotta in die Seite. »Ich gucke mal, was dort angeboten wird.«

         Mamma Carlotta machte sie darauf aufmerksam, dass sie noch immer in dem roten Mantel
            der Weihnachtsfrauen steckte und man womöglich etwas von ihr erwartete. »Geschenke!
            Haben Sie welche dabei?«
         

         Erschrocken riss sich Frau Kemmertöns den Mantel herunter und hängte ihn an die Garderobe,
            wo er sich ausnahm wie ein gewagtes Kleidungsstück.
         

         Mamma Carlotta hängte ihren daneben und ihre Winterjacke auch. »Was machen wir mit
            unseren Sammeldosen?«
         

         Frau Kemmertöns starrte auf die Büchse in ihren Händen, die sie wohl beinahe mit an
            die Kaffeetafel genommen hätte.
         

         Mamma Carlotta überlegte nicht lange. »Ich kenne hier jemanden, da sind sie sehr gut
            aufgehoben.«
         

         Frau Kemmertöns fragte nicht weiter nach. Sie drückte Carlotta die Sammelbüchse in
            die Hand und schritt erwartungsvoll lächelnd zur Kaffeetafel, was Mamma Carlotta sehr
            begrüßte. So konnte sie sich mit dem befassen, was ihr auf den Nägeln brannte.
         

         Sie sah sich um, Jonte war nicht mehr zu sehen. Er war sofort die Treppe hochgelaufen,
            in das Zimmer seiner Urgroßtante, die im ersten Stock wohnte. Also in derselben Abteilung
            wie Hinrich Kind. Mamma Carlotta verzichtete ebenfalls darauf, den Aufzug zu nehmen,
            und stieg die Treppe hoch. Dort begegnete ihr niemand, denn alle Bewohner nahmen den
            Lift, auch diejenigen, die noch gut beieinander waren.
         

         Die Tür von Hinrich Kinds Zimmer öffnete sich in dem Moment, in dem sie darauf zutrat.
            Er machte einen Schritt auf den Flur hinaus, einen erstaunlich festen, sicheren Schritt,
            dann blieb er verblüfft stehen. »Sie?«
         

         Carlotta drängte ihn in sein Zimmer zurück. »Ich muss mit Ihnen reden.«

         Sie schloss die Tür hinter ihnen und betrachtete ihn kurz. Dass Lene Christ mal in
            ihn verliebt gewesen war, konnte sie wirklich verstehen. In diesem Augenblick wirkte
            er nicht mehr hinfällig, der schwarze Gehstock mit dem silbernen Knauf sah beinahe
            so aus wie ein Requisit, das er dabeihatte, weil es ihm gefiel. Er trug modische Jeans,
            ein gestreiftes Hemd und darüber eine legere Cordjacke. Ein nicht mehr junger, aber
            immer noch attraktiver Mann.
         

         »Geht es Ihnen besser?«, fragte sie, die eigentlich erwartet hatte, dass er den Verlust
            seines Medaillons noch immer nicht verkraftet hatte und nach wie vor deprimiert war.
         

         Er lächelte leicht. »Die Physiotherapie zeigt endlich Wirkung. Ich werde vielleicht
            noch vor Weihnachten entlassen.«
         

         »Und dann?«

         Er lehnte sich an seine Kommode, kreuzte die Beine und stützte sich schwer auf seinen
            Stock. »Dann gehe ich wieder nach Hamburg.«
         

         Nun schien er doch unsicher zu werden. Carlotta kam es so vor, als zitterten seine
            Beine ein wenig. Sie ließ sich in einem der beiden Sessel nieder, um es Hinrich Kind
            leicht zu machen, sich ebenfalls zu setzen. Er war ein Mann der alten Schule, der
            sich nicht setzte, solange eine Frau stand.
         

         »Mir scheint«, sagte er sehr langsam, »Sie sind hier, um mir etwas mitzuteilen.« In
            seinem Gesicht erschien mit einem Mal eine kleine Hoffnung. »Haben Sie etwa mein Medaillon
            gefunden?«
         

         Das musste Mamma Carlotta leider verneinen. »Aber ich weiß, wer es gestohlen hat.
            Und ich hoffe, er besitzt es noch.«
         

         Sie erzählte, was sie wusste, dass es einer Goldschmiedin angeboten worden war, dass
            diese aber abgelehnt hatte. »Sie dachte, es muss Massenware sein, da sie die Kette
            mit dem Medaillon kurz vorher noch repariert hatte.«
         

         Er schien nicht zu verstehen. »Meine Kette ist nicht repariert worden.«

         »Aber die andere.«

         Er wollte etwas sagen, vielleicht fragen, aber er brachte es nicht fertig. Sein Mund
            öffnete sich, aber es kam kein Wort heraus. Er merkte, dass jede Frage überflüssig
            war, dass er die Antwort kannte.
         

         »Sie trägt die Kette immer noch«, sagte Mamma Carlotta leise. »Und sie scheint ihr
            sehr wichtig zu sein.«
         

         In seinem Gesicht zeichnete sich etwas ab, das Mamma Carlotta zutiefst rührte. In
            seinen Augen erschien eine schöne Erinnerung, in seinen Mundwinkeln zitterte die Angst,
            über seine ganze Miene legte sich Hoffnung. »Sie meinen …?«
         

         Mamma Carlotta ließ die Frage nicht zu, weil sie wusste, sie würde sie nicht beantworten
            können. »Kennen Sie Jonte Rewert?«, fragte sie stattdessen.
         

         Hinrich Kind brauchte nicht lange zu überlegen. »Der Neffe von Auguste Kruse. Er kommt
            häufig, um sie zu besuchen.«
         

         »Er ist auch jetzt im Haus. Seiner Tante geht es schlecht. Er wurde angerufen und
            ist sofort hergekommen.«
         

         Hinrich Kind runzelte die Stirn, als dächte er angestrengt nach. Dann schüttelte er
            den Kopf. »Ich habe sie vor einer halben Stunde noch auf dem Gang getroffen. Putzmunter.«
            Er produzierte ein schwermütiges Lächeln. »Soweit man das in diesem Hause sagen kann.«
         

         Mamma Carlotta war verblüfft. »Sind Sie sicher?«

         Jetzt sah er ärgerlich aus. »Geistig ist bei mir noch alles in Ordnung.«
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         Als Leiter des Polizeireviers hatte er eine kleine Ansprache zu halten, das musste
            jedes Jahr sein. Der Dank an alle Mitarbeiter, die Erinnerung an erfolgreiche Ermittlungen,
            die Würdigung des Täglichen und Alltäglichen, das im Revier geleistet wurde. Schließlich
            kam er auch auf seine Aufgaben als Weihnachtsmann zu sprechen. Dass am Vortag einige
            Honoratioren festgenommen werden mussten, die auf dem Wintermarkt die Weihnachtsfrauen
            attackiert hatten, schien für Erik noch nicht ausreichend verarbeitet zu sein.
         

         Seine Mitarbeiter konnten darüber zum Glück mittlerweile lachen. Sie hatten einige
            Sylter vorläufig festgenommen, die noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten und
            entsprechend entsetzt gewesen waren, als sie in eine der Zellen geführt wurden, in
            denen es nur eine Matratze gab, sonst nichts. Der pensionierte Schuldirektor, der
            viele unangenehme Erinnerungen in den Köpfen mehrerer Polizisten hinterlassen hatte,
            war mit besonderem Vergnügen festgesetzt worden, der Unternehmer, der häufig mit seiner
            reetgedeckten Villa protzte, der Hotelier, der sich gern rühmte, nie etwas anderes
            als Porsche gefahren zu sein, der Restaurantbesitzer, der gerade ein Zweithaus eröffnet
            hatte, weil er so erfolgreich war … Am Vorabend war das Gezeter dieser Leute unangenehm
            gewesen, jetzt konnten sich alle darüber amüsieren.
         

         Als der erste Glühwein auf den Tisch kam und selbst gebackene Weihnachtsplätzchen
            dazugestellt wurden, begann eine Diskussion darüber. Warum reagierten Männer, die
            sonst auf Recht und Gesetz achteten, mit einem Mal so überspannt? So unverhältnismäßig
            und überhitzt? Warum vergaßen sie sogar vor lauter Empörung, sich eine Demo genehmigen
            zu lassen? Obwohl garantiert jeder von ihnen wusste, dass man nicht einfach losmarschieren,
            Plakate in die Luft halten und Parolen schreien durfte! Warum wurden aus soliden und
            ehrenhaften Männern gewöhnliche, unflätige Schreihälse, sobald es um Feminismus und
            weibliche Gleichberechtigung ging?
         

         Jeder von Eriks Kollegen hatte mindestens einen derjenigen gekannt, die am Vortag
            vorübergehend festgenommen worden waren, und jeder von ihnen war erschüttert, weil
            deren Verhalten nicht zu erwarten gewesen war.
         

         »Mein Gott, das hätte ich von dem nicht gedacht …«

         »Lieber Himmel, und zu Hause steht er unterm Pantoffel …«

         »Und so was erzieht unsere Kinder!«

         Diese und ähnliche Stoßseufzer flogen zwischen Glühweintopf und Spekulatiusteller
            hin und her, von Minute zu Minute deutlicher und respektloser. Vor allem die weiblichen
            Polizisten hatten viel zu melden an diesem Abend. Alle waren sie von Empörung durchdrungen.
            Und wehe, ein männlicher Kollege war der Meinung, man könne das auch anders sehen …
            er wurde niedergeschrien und zu Boden argumentiert.
         

         Erik hatte gehofft, dass sich im Revier noch nicht herumgesprochen hatte, dass eine
            der Weihnachtsfrauen seine Schwiegermutter war. Aber da hatte er sich getäuscht. Alle
            wussten Bescheid.
         

         »Was sagt denn deine Schwiegermutter dazu?«

         »Wie ist es in Italien überhaupt mit der Emanzipation?«

         »Italienische Frauen stehen doch alle den ganzen Tag am Herd und kochen!«

         Erik hatte zu diesen Grundsätzen noch keine eigene Meinung geäußert, als die Tür aufgerissen
            wurde und Enno Mierendorf erschien. Ihm war die Aufgabe zugefallen, in der Wache zu
            bleiben, denn natürlich durften die Aufgaben der Polizei wegen der Weihnachtsfeier
            nicht vernachlässigt werden.
         

         »Ärger am Bahnhof!«, rief er in den Raum. »Da wird eine Frau attackiert.«

         Alle sprangen auf. Oder … fast alle. Die beiden ältesten männlichen Kollegen und zwei
            der weiblichen, von denen eine schwanger und die andere kurz vor der Pensionierung
            war, blieben sitzen und fanden, dass es in einem solchen Fall nicht auf Quantität,
            sondern auf Qualität ankam. Und da waren junge kräftige Kollegen einfach besser.
         

         In wenigen Minuten hatten sie die Straße überquert, bei Rot, was in diesem Fall kein
            Problem war. Alle Autofahrer hatten sofort gebremst, als sie ein gutes Dutzend Polizeibeamte
            aus dem Revier laufen sahen. Erik stellte schon von Weitem fest, dass auf dem Vorplatz
            etwas los war. Von dort kamen aufgeregte Stimmen, Geschrei und Kreischen, dicht gedrängt
            standen ein paar Leute herum, andere hielten sich abseits, machten aber einen langen
            Hals, um nichts zu verpassen. Aus dem Augenwinkel sah Erik, dass ein Zug am Gleis
            stand. Anscheinend waren die Passanten auf dem Bahnhofsvorplatz überwiegend Zuginsassen,
            die gerade ausgestiegen waren. Vielleicht Niebüller, die auf Sylt in der Gastronomie
            oder im Krankenhaus und in Pflegeeinrichtungen arbeiteten. Menschen, die ihre Nachtschicht
            antreten wollten. Oder welche, die Feierabend gemacht hatten und den Zug nehmen wollten,
            wenn er zurück aufs Festland fuhr.
         

         Sören war natürlich schneller als sein Chef. Er teilte die Menge, schrie »Polizei!«
            und drängte sich in den Kern des Geschehens. Seine Kollegen folgten, die Polizistinnen
            sorgten dafür, dass Ordnung herrschte und sie sich um das kümmern konnten, was nötig
            war. Das Durcheinander lichtete sich prompt, im Zentrum blieben schließlich eine Frau
            im roten Mantel übrig und ein Kerl, der sie wütend attackierte, während er von einem
            anderen, sehr kräftigen Mann daran gehindert wurde, sich auf die Weihnachtsfrau zu
            stürzen.
         

         Im Nu war Ruhe eingekehrt. Erik sorgte dafür, dass der Kerl aufhörte, die Frau anzuschreien,
            Sören nahm sie zur Seite und fragte leise und vorsichtig, was geschehen war.
         

         »Der hat mich angebrüllt«, schluchzte sie. »Dämliche Trulla hat er mich genannt. Ich
            solle nach Hause gehen. Dieses verrückte Weihnachtsfrauentheater wäre zum Kotzen.
            Die ganzen Weihnachtsfrauen wären zum Kotzen …« Sie brach nun in Tränen aus, während
            sie zunächst versucht hatte, Haltung zu bewahren.
         

         Erik betrachtete den Kerl etwas genauer. Er kannte ihn. Das war Poppe Kleen, der selten
            nüchtern anzutreffen war. Er arbeitete bei einem Bestatter, der es nicht schlimm fand,
            wenn Poppe betrunken ein Grab aushob, sofern er nicht reinfiel und nicht selbst wieder
            herauskrabbeln konnte. Das war auch schon passiert, und dann war der Bestatter sehr
            ärgerlich gewesen. Ansonsten wurde Poppe geduldet, wie er war. Sobald sich Trauergäste
            näherten, wurde er natürlich aus dem Verkehr gezogen. Erik wusste auch, dass Poppe
            Kleen von seiner Frau verlassen worden war, die seine Sauferei nicht mehr ertragen
            hatte. Seitdem war es noch schlimmer geworden mit ihm.
         

         Er schwankte, obwohl er von dem kräftigen Mann noch immer festgehalten wurde. »Blöde
            Emanze!«, schrie er immer wieder.
         

         Erik trat zu Sören, während zwei Kollegen die Personalien aufnahmen. Die Weihnachtsfrau
            hieß Kati Klapproth, vermutlich eine Kollegin seiner Schwiegermutter, aber er verzichtete
            darauf zu fragen, ob sie Carlotta Capella kannte. Er wusste es auch so. Sie berichtete
            kurz, dass sie beschlossen habe, vorm Bahnhof zu sammeln, weil sie glaubte, hier sicherer
            zu sein als auf dem Wintermarkt. »Aber diese gemeinen Typen lauern ja überall. Nur
            eine von uns hat sich getraut, auf dem Wintermarkt zu sammeln.«
         

         Erik ahnte, dass es sich dabei um seine Schwiegermutter handelte.

         Zwei Polizisten griffen nun Poppe Kleen unter die Achseln und brachten ihn ins Revier,
            wo er in einer Zelle seinen Rausch ausschlafen konnte. Der Mann, der ihn so tapfer
            festgehalten hatte, dehnte und streckte sich. Obwohl er sehr kräftig war, hatte er
            wohl doch viel damit zu tun gehabt, den strampelnden Poppe festzuhalten. »Harry Schiller«,
            stellte er sich vor. »Ich arbeite im Altenheim. Ich habe Sie angerufen.«
         

         Eine Frau schob sich an seine Seite. »Und ich habe Frau Christ angerufen«, sagte sie
            und zeigte auf eine Frau, die mit wehendem Mantel die Kjeirstraße heruntergelaufen
            kam. »Die ist doch für die Weihnachtsfrauen zuständig.«
         

         Lene Christ überquerte sehr fahrlässig die Straße, ohne auf Grün zu warten, kam aber
            zum Glück sicher auf der anderen Straßenseite an. Sie warf nur einen kurzen Blick
            auf das Geschehen und wandte sich erst einmal an ihre Weihnachtsfrau. »Kati! Ist Ihnen
            was geschehen?«
         

         Kati sah so aus, als würde sie ihre Gliedmaßen sortieren und nachzählen, ob noch alle
            da und intakt waren. Dann nickte sie. »Geht schon.« Sie schob ihren Ärmel hoch und
            zeigte ihren Arm, der kräftige rote Flecken hatte. »Der hat mich angegriffen.«
         

         Erik wandte sich an Lene Christ und erklärte ihr, was er wusste. Sie beruhigte sich
            schnell, als sie hörte, dass der Übeltäter sich schon in Polizeigewahrsam befand und
            für ihre Weihnachtsfrau nichts mehr zu befürchten war.
         

         »Wollte der an Ihre Sammeldose?«, fragte sie Kati.

         Aber die schüttelte den Kopf. »Nein, dem ging es nur darum, mich zu beschimpfen. Er
            wollte mich sogar anspucken. Aber ich konnte mich rechtzeitig ducken.«
         

         Lene Christ war dermaßen erhitzt, dass sie es noch immer nicht für nötig hielt, ihren
            Mantel zu schließen. Handschuhe, Schal oder Mütze hatte sie vergessen. Sie war anscheinend
            sofort losgelaufen, als man sie alarmiert hatte, hatte sich nur den Mantel übergeworfen
            und nicht an Kälte und Schnee gedacht. Es war ja auch nicht weit, nur ein paar Hundert
            Meter, die sie zurückzulegen hatte. Obwohl es kalt war und sogar erneut zu schneien
            begann, wirkte sie erhitzt. Ob vom Laufen oder von der Situation, die sie erregte,
            konnte Erik nicht feststellen. Sie war nervös, das erkannte er klar und deutlich,
            erbost und außer sich. Ihre unruhigen Hände spielten unentwegt mit einer Kette, die
            sie am Hals trug, nur wenn sie sich Kati zuwandte, ließ sie das Medaillon, das an
            dieser Kette hing, in Ruhe.
         

         Mit einem Mal sah Erik, dass Harry Schillers Blick sich veränderte. Er starrte Lene
            Christ an, sah ihr aber nicht ins Gesicht, sondern auf den Hals, auf die Kette, auf
            das Medaillon. Dann wandte er sich Erik zu und flüsterte, als sollte es niemand hören:
            »Diese Frau ist eine Diebin.«
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         Hinrich Kind verzichtete auf die Weihnachtsfeier, das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil.
            Er blühte geradezu auf, als er hörte, was Mamma Carlotta plante. Offenbar hatte er
            schon lange kein Abenteuer mehr erlebt und war ganz begierig, dem Leben, in das er
            sich notgedrungen hatte fügen müssen, noch einmal ein bisschen Schwung zu verleihen.
            Als er Mamma Carlotta über den Gang folgte, schien er sich selbst darüber zu wundern,
            wie beweglich er mit einem Mal war, schneller und viel dynamischer.
         

         Sie mussten bis zum Ende des Flurs laufen und blieben vor dem Zimmer stehen, in dem
            Auguste Kruse wohnte. Sie lauschten, aber hinter der Tür war alles ruhig. In keinem
            Zimmer schien sich jemand zu befinden, anscheinend waren alle, die noch auf den Beinen
            waren, zur Weihnachtsfeier ins Erdgeschoss gegangen. In der Abteilung mit den Demenzkranken
            und den bettlägerigen Patienten sah es sicherlich anders aus. Und die Tagespatienten
            waren vielleicht schon abgeholt worden.
         

         »Vermutlich abgeschlossen«, flüsterte Mamma Carlotta. Sie drückte die Klinke herunter
            und wurde bestätigt. Die Tür ließ sich nicht öffnen.
         

         »Wir müssen die Urgroßtante fragen«, sagte Mamma Carlotta. »Vielleicht weiß sie, wo
            Jonte ist.«
         

         Hinrich war sofort klar, was das bedeutete. »Sie kennen Frau Kruse nicht? Ich muss
            also runtergehen. Die sitzt garantiert an der Kaffeetafel.«
         

         Er nahm den Aufzug und zwinkerte ihr zu, bevor sich die automatischen Türen vor ihm
            schlossen. Mamma Carlotta hörte, wie sich im Stockwerk darunter die Lifttüren öffneten
            und dann das Tocktock von Hinrich Kinds Stock. Auf dem Flur in der ersten Etage herrschte
            nun Stille. Durch das offene Treppenhaus waren zwar die Geräusche aus dem Erdgeschoss
            zu hören, aber sie waren sehr weit weg. Mehr als undeutliches Gemurmel und die gelegentlichen
            lauten Stimmen der Pflegerinnen und Pfleger, die sich gegen schlechtes Gehör und verlangsamtes
            Verstehen durchsetzen mussten, war nichts auszumachen. Geschirr klapperte leise, eine
            Frau lachte schrill, eine andere rief nach Kaffee, dann wieder drang nur gleichmäßiges
            Summen und Brummen von Gemurmel und Selbstgesprächen nach oben, wie der Motor eines
            Fahrzeugs, das nur noch im Leerlauf funktionierte.
         

         Sie brauchte nicht lange zu warten. Schon war erneut das Tocktock von Hinrichs Stock
            zu hören, dann das Surren des Aufzugs, dessen Türen sich kurz darauf öffneten.
         

         Hinrich Kind trat heraus, erhitzt von dem, was er herausgefunden hatte. »Auguste Kruse
            weiß angeblich nicht, wo ihr Neffe ist. Sie sagt, er sei wohl schon wieder zum Wintermarkt
            gefahren. Ich habe sie gefragt, warum er gekommen sei, warum sie ihm am Telefon gesagt
            habe, es ginge ihr schlecht. Das hat sie aber bestritten. Sie habe nichts dergleichen
            gesagt, sie habe ihm nur erzählt, dass heute im Heim eine Weihnachtsfeier stattfinde
            und sie sich darauf freue.«
         

         Mamma Carlotta starrte ihn an. »Dann hat er also diese Gelegenheit genutzt«, sagte
            sie nach einer Weile. »Er hat sich gesagt, dass er dann leichtes Spiel hat. Alle Zimmer
            sind leer, die Pfleger beschäftigt …«
         

         »Aber die Zimmer sind abgeschlossen.«

         Mamma Carlotta ging zum Anfang des Flurs. Von dort hatte man einen guten Überblick
            auf den Eingangsbereich des Altenheims. Als sie zu Hinrich Kind zurückkam, triumphierten
            ihre Augen. »Toves Bulli steht noch vor der Tür. Jonte ist also noch im Haus.« Eine
            Weile dachte sie nach, dann stellte sie die beiden Sammelbüchsen auf eine Fensterbank,
            sodass sie jedem auffallen mussten, der vorüberkam, und flüsterte Hinrich Kind zu:
            »Sie müssen darauf aufpassen.« Schräg gegenüber lag der Eingang zur Besuchertoilette,
            und sie winkte ihn zu dieser Tür. »Verstecken Sie sich dort. Und wenn Sie etwas hören,
            schlagen Sie Alarm.«
         

         Seine Wangen röteten sich, seine Augen blitzten, das Spiel schien ihm zu gefallen.
            »Okay«, raunte er und tat, was Carlotta ihm aufgetragen hatte. Im Nu war er verschwunden,
            hatte aber seine Fußspitze in den Türspalt geschoben, sodass sie nicht zufallen konnte.
         

         Carlotta lief weiter den Gang hinunter, bis zum Ende, wo sich die Bibliothek befand.
            Sie gehörte zu den wenigen Räumen, die nie verschlossen wurden, die Alten sollten
            jederzeit Zugang zu Literatur haben. Auch die kleine Teeküche war nicht abgesperrt,
            der Gemeinschaftsraum, in dem sich Gruppen zum Kartenspielen oder zu Mensch-ärgere-dich-nicht
            und Scrabble trafen, ebenfalls nicht. Dort hatte sie einen Blick hineingeworfen, aber
            niemanden gesehen. Blieb also nur die Bibliothek. Wenn Jonte dort war, was suchte
            er zwischen den Bücherregalen? Oder versteckte er dort seine Beute, bis die Luft rein
            war und er sie unauffällig unter der Winterjacke aus dem Haus bringen konnte?
         

         Sie näherte sich vorsichtig der Tür, obwohl sie keineswegs sicher war, Jonte dort
            vorzufinden. Es war auch möglich, dass er in die zweite Etage gegangen war. Sie musste
            einfach einen Raum nach dem anderen durchsuchen, solange die Weihnachtsfeier lief.
            Dass Jonte im Haus war, musste einen Grund haben. Eine plötzliche Erkrankung seiner
            Urgroßtante war es jedenfalls nicht.
         

         Sie wollte gerade die Klinke herunterdrücken, als sie ein Geräusch hörte. Es kam aus
            der Bibliothek, keine Frage. Konnte sie es wagen einzutreten? Was würde sie zu sehen
            bekommen? Und was, wenn Jonte dort stand und ihr frech entgegensah? Was würde sie
            antworten, wenn er sie fragte, was sie hier zu suchen habe? Konnte sie ihm auf den
            Kopf zusagen, dass sie ihn für einen Dieb hielt? Für jemanden, der dementen Altenheimbewohnern
            Geld wegnahm, der einer harmlosen Weihnachtsfrau einen Schein aus der Sammeldose stahl
            und am Ende sogar einem Mann eine Kette mit Medaillon, das sein wertvollster Besitz
            war? Wie würde er dann reagieren? Würde er sie bedrohen?
         

         Wieder ein Geräusch! Diesmal von links. Das erste war von rechts gekommen. Waren etwa
            zwei Menschen hinter dieser Tür? Zwei Komplizen? Oder zwei Diebe, die sich gegenseitig
            die Beute streitig machten? Oder gab es noch jemanden, der Jonte Rewert auf die Spur
            kommen wollte?
         

         Diese Fragen waren zu viel für Mamma Carlotta. Zu viel, um sie wartend vor der Tür
            im Kopf herumzuwälzen, ohne zu einer Antwort, zu einem Entschluss kommen zu können.
            Sie musste es riskieren. Es war völlig unmöglich, dass sie hier stand und einfach
            nur wartete. Das schaffte sie nicht. Zwar erinnerte sie sich kurz daran, dass sie
            schon einmal in eine gefährliche Situation geraten war, als sie es nicht fertiggebracht
            hatte zu warten, aber sie schüttelte den Gedanken aus ihrem Kopf heraus. Damals war
            sie noch jung und unbedacht gewesen, hatte sich nicht überlegt, dass der Dieb in Signora
            Porceddus Bodega ein Messer in der Hand haben konnte, war einfach in den Lagerraum
            gestürmt, um ihn zu entlarven … Sie schluckte die Angst weg, an die sie sich noch
            gut erinnern konnte, wenn sie an den Landstreicher dachte, den sie dort angetroffen
            und der sie mit dem Messer bedroht hatte. Es war die gleiche Angst, die jetzt in ihr
            rumorte. Dino hatte ihr damals heftige Vorwürfe gemacht, weil sie nicht vor der Tür
            stehen geblieben war und gewartet hatte. Was würde er ihr jetzt raten, wenn er an
            ihrer Seite wäre?
         

         Aber nun war doch alles ganz anders. Oder? Jonte war nicht gefährlich, er war nicht
            bewaffnet, er würde sie nicht mit einem Messer angreifen. Oder doch? Nein, sein Großvater
            hatte Tove mal auf See das Leben gerettet, da konnte doch der Enkel kein Gewalttäter
            sein. Ein Dieb, okay. So was kam ja in den besten Familien vor, wenn die Eltern sich
            nicht gut um ihre Kinder kümmerten. Aber ein Angreifer? Nein, eigentlich sah er doch,
            wenn er hinter seinem Glühweintopf stand, immer ganz harmlos aus. Und dass er seine
            Urgroßtante so häufig besuchte, sprach auch für ihn.
         

         Nun stand es fest, der Entschluss war gefasst. Sie riss die Tür auf. Und als Erstes
            sah sie das Messer …
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         Lene Christ brauchte lange, bis sie den unerhörten Vorwurf des Pflegers verarbeitet
            und überwunden hatte. »Dieses Medaillon besitze ich schon seit vielen Jahren«, sagte
            sie immer wieder und von Mal zu Mal ungehaltener.
         

         Aber Harry Schiller blieb dabei. »So eine Kette mit genau dem gleichen Medaillon ist
            bei uns im Altenheim gestohlen worden.«
         

         Endlich schien seine Aussage nicht nur an Lene Christs Gehör, sondern auch in ihren
            Scharfsinn zu dringen. »Genau das gleiche?« Ihre Stimme wurde mit einem Mal leiser
            und verlor alles Aggressive. Ihre Kinnlade sank herab, aus ihrer Heftigkeit war ganz
            unvermittelt Irritation geworden. »Und das ist gestohlen worden?« Sie wiederholte
            diesen Satz, als ginge ihr erst jetzt auf, was damit gemeint gewesen war.
         

         Harry Schiller nickte, er war sich ganz sicher. »Ich weiß sogar, was in dem Medaillon
            ist. Das Bild einer Frau.«
         

         Er sah Lene Christ herausfordernd an, dann bedachte er Erik und Sören mit einem Blick,
            der fragte: Warum verhaften Sie diese Frau nicht?
         

         Erik fiel auf, dass Lene Christs Hände zitterten, als sie das Medaillon öffnete. Es
            enthielt ein Foto, genau wie Harry Schiller gesagt hatte. Aber Erik konnte es nicht
            erkennen, wusste nicht einmal zu sagen, ob das Bild einen Mann oder eine Frau zeigte.
         

         »Sie haben sich grammatikalisch richtig ausgedrückt«, sagte Lene Christ mit klirrender
            Stimme, so kalt wie der Wind, der von den Gleisen herüberkam. »Dasselbe Medaillon
            wäre falsch gewesen, denn dasselbe bedeutet, dass etwas identisch ist. Dasselbe gibt
            es also immer nur einmal. Dieses Medaillon gibt es aber mindestens zweimal. Das gleiche
            ist also richtig, das gleiche bedeutet, dass zwei Dinge in ihren Eigenschaften gleich
            oder mindestens ähnlich, aber nicht identisch sind.«
         

         Harry Schiller starrte sie an. »Hä?«

         Sie hielt ihm das geöffnete Foto unter die Nase. »Schauen Sie sich dieses Bild an.
            Ist es dasselbe?«
         

         Er blickte genauer hin, dann schüttelte er peinlich berührt den Kopf. »Nein, aber …«
            Sein Kopf zuckte hoch, er starrte Lene Christ ins Gesicht. »Das Bild zeigt …«
         

         Lene Christ unterbrach ihn. »Ich weiß, wen das Bild zeigt.«

         »Und das Bild in dem Medaillon, das gestohlen wurde …«

         »… das zeigt mich, das weiß ich auch. Das Foto ist allerdings schon viele Jahre alt.«

         Nun sah Harry Schiller so aus, als würde er sich gerne irgendwo verkriechen, wo er
            nicht mehr gesehen wurde. »Tut mir leid«, nuschelte er.
         

         Lene Christ begann zu frieren, sie knöpfte den Mantel zu, sodass das Medaillon nicht
            mehr zu sehen war, stellte den Kragen hoch und schob die Hände in die Manteltaschen.
            Dann wandte sie sich Erik und Sören zu. »Ich habe übrigens schon gehört, dass das
            andere Medaillon gestohlen wurde. Ich wusste nur nicht, wo.«
         

         Erik sah sie stirnrunzelnd an, und Lene Christ erzählte von einer Goldschmiedin, die
            zum Verein der Sylter Geschäftsfrauen gehörte und berichtet hatte, dass ihr dieses
            Medaillon zum Kauf angeboten worden war. »Aber Agnes Kramer war es zu teuer. Der Dieb
            wollte fünfhundert Euro dafür.«
         

         Erik sah, dass Lene Christ sich große Mühe gab, sachlich und ohne jede Emotion zu
            berichten. Das zeigte ihm, dass dieses Thema alles andere als sachlich und sogar ausgesprochen
            emotionsgeladen war. »Ich habe Agnes gefragt, ob sie den Kerl kannte, der ihr das
            Medaillon verkaufen wollte.«
         

         Sie schwieg, und Erik fragte: »Und? Kannte sie ihn?«

         »Nein! Aber sie hat ihn beschrieben.« Zögernd ergänzte sie: »Ein wenig.«

         »Wie sah er aus?«

         »Mittelgroß, dunkelhaarig, kräftige Figur, in den Zwanzigern.«

         Jonte Rewert, schoss es Erik durch den Kopf. Laut sagte er: »Danke. Irgendwelche besonderen
            Merkmale hat Frau Kramer nicht erwähnt?«
         

         »Nein. Mir ist klar, dass diese Beschreibung nicht besonders aussagekräftig ist.«

         Mittlerweile standen sie allein auf dem Bahnhofsvorplatz. Lene Christ mit Kati Klapproth,
            Harry Schiller, der mittlerweile von einem Fuß auf den anderen trat, und Erik und
            Sören.
         

         Der Altenpfleger machte einen Schritt vor und streckte Lene Christ die Hand hin. »Tut
            mir leid, dass ich Sie verdächtigt habe. Nichts für ungut.«
         

         Lene Christ ließ sich auf den Handschlag ein, antwortete nicht, aber rang sich immerhin
            ein verzeihendes Lächeln ab. Dann wandte sie sich wieder an Erik. »Reden wir also
            noch mal von der Weihnachtsfrau, die hier attackiert wurde.« Sie zog Kati Klapproth
            an ihre Seite, die mit offenem Mund dem Dialog zwischen Lene Christ und Harry Schiller
            gelauscht hatte. Den Angriff von Poppe Kleen schien sie vorübergehend vergessen zu
            haben.
         

         Auch Erik musste sich zwingen, zu dem Delikt zurückzukehren, das die Polizei auf den
            Bahnhofsvorplatz gerufen hatte. »Das geht nun alles seinen Gang.« Er wandte sich an
            Kati. »Wollen Sie Anzeige erstatten?«
         

         Sie zögerte. Die Empörung wich ganz langsam aus ihrem Gesicht und machte Widerwillen
            Platz. »Was habe ich davon?«, fragte sie dann. »Ist der Typ versichert, sodass ich
            Schmerzensgeld einklagen könnte?«
         

         »Mit Sicherheit nicht«, entgegnete Sören, noch ehe Erik antworten konnte.

         Kati schaute Lene Christ an, als erwarte sie Hilfe von ihr. Als nichts kam, raffte
            sie ihren Weihnachtsfrauenmantel über der Brust zusammen, schob sich die Kapuze über
            den Kopf und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Ich geh heim.«
         

         Lene Christ griff nach ihrem Arm. »Wollen Sie nicht erst mit mir in die Fahrschule
            kommen und etwas Heißes trinken?«
         

         Kati zuckte mit den Schultern. »Also gut.« Jetzt nahm ihr Gesicht eine trotzige Miene
            an. »Aber das war’s dann. Ich lasse Ihnen den Mantel und die Sammeldose da. Ich mache
            nicht mehr mit. Der kostenlose Führerschein ist mir egal.«
         

      
   
      
         32

         »Tür zu!«, sagte eine Stimme. »Reinkommen! Und dann Tür zu!«

         Mamma Carlotta gehorchte wie ferngesteuert. Zögernd trat sie ein und schloss dann
            so leise die Tür hinter sich, als wolle sie niemanden stören oder gar aufwecken.
         

         »Schlüssel umdrehen!«

         Wieder gehorchte sie, auch diesmal sehr langsam, als wünschte sie sich, dass vorher
            noch jemand hinter ihr in den Raum eindrang. Dann aber war zu hören, dass ein Schlüssel
            im Schloss gedreht wurde. Laut, schrill, kreischend. Er schien lange nicht mehr benutzt
            worden zu sein. Danach war alles still. Hier waren nicht die Geräusche aus dem Erdgeschoss
            zu hören, nicht das Porzellangeklapper, auch keine Stimmen, nicht einmal die Weihnachtsmusik,
            die angestellt worden war, als Mamma Carlotta auf die Tür der Bibliothek zugegangen
            war. Die Regale, die vielen Bücher darin, verschluckten jeden Laut.
         

         Jonte starrte sie an, schien etwas von ihr zu erwarten. Er hatte die Arme erhoben,
            als würde er mit einer Pistole bedroht. Ein Schuss war zwar nicht zu erwarten, aber
            das Messer, das der weiß gekleidete Mann auf ihn richtete, war anscheinend sehr spitz
            und scharf. Er musste es aus der Küche mitgenommen haben, ein Fleischmesser, das die
            Köchin vermutlich benutzte, wenn sie Braten aufschnitt oder Fleisch fürs Gulasch in
            Stücke teilte. Jonte schwitzte vor Angst, das konnte Mamma Carlotta sehen.
         

         Den jungen Mann in der Kleidung des Pflegepersonals hatte sie schon einmal gesehen.
            Und sie glaubte auch zu wissen, wie er hieß, weil eine Pflegerin ihn einmal gerufen
            hatte. Martin! Recht jung war er noch, in den Zwanzigern, von ähnlicher Statur wie
            Jonte, etwa gleich groß, mit dunklen Haaren, die er sich aus dem Gesicht gegelt hatte.
         

         Mamma Carlotta glaubte zu begreifen. »Sie haben Jonte beim Stehlen erwischt? Dann
            können Sie das Messer zur Seite legen. Ich weiß, dass er der Dieb ist. Das Geld aus
            meiner Dose hat er gestohlen …«
         

         »Nein!«, kam es gepresst von Jonte.

         »… alles, was hier weggekommen ist, natürlich auch. Sogar das Medaillon von Herrn
            Kind.« Sie wandte sich an Jonte und ließ den jungen Mann links liegen. »Geben Sie
            wenigstens das Medaillon zurück, Jonte. Sie haben doch schon gemerkt, dass es nicht
            für viel Geld zu verkaufen ist. Fünfhundert wollten Sie dafür haben, das zahlt Ihnen
            niemand. Aber für Hinrich Kind ist es sehr, sehr wichtig. So kostbar, dass es mit
            Geld nicht zu bezahlen ist. Aber nur für ihn! Nur für Hinrich Kind!«
         

         Jonte starrte sie an, seine Kinnlade sackte herab, in seinen Augen stand grelle Angst
            und verband sich dort mit einem Staunen, das auch Entsetzen sein konnte. »Ich … Sie …«
         

         Mamma Carlotta beachtete sein Stottern nicht und ging auf den jungen Mann zu, der
            noch immer das Messer auf Jonte richtete. »Kommen Sie, Martino, wir gehen zur Heimleiterin.
            Sie heißen doch … Martino?«
         

         Jonte war es, der antwortete: »Martin Loth! Pflegepraktikant. Oder auch …«

         »Halt die Klappe«, sagte Martin Loth.

         Mamma Carlotta konnte solche Ausdrucksweise nicht leiden. So was hatte sie auch bei
            ihren sieben Kindern nie durchgehen lassen. »Martino«, sagte sie tadelnd. »So redet
            man nicht, auch nicht mit einem Dieb.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, als fürchtete
            sie sich nicht vor dem Messer, das er noch immer auf Jonte richtete, und streckte
            die Hand danach aus. »Geben Sie her. Die Köchin wird es vielleicht schon vermissen.
            Spätestens fürs Abendessen wird sie es brauchen.«
         

         Sie warf Jonte einen Blick zu, der jedoch nur Augen für das Messer hatte und es mit
            offenem Mund anstarrte.
         

         In diesem Augenblick wurde die Türklinke heruntergedrückt und im nächsten Moment daran
            gerüttelt.
         

         »Sehen Sie!«, sagte Mamma Carlotta. »Da ist schon jemand, der Sie oder das Messer
            sucht. Also los.«
         

         Sie griff nach dem Messer, das Martin so erschrocken losließ, als hätte er plötzlich
            Angst, sich daran zu verletzen. Dann nahm sie Jontes Arm mit der Rechten, während
            sie in der Linken das Messer hielt. »Und Sie, caro mio, kommen mit mir. Mein Schwiegersohn
            wird sich freuen. Sie wissen doch, er ist der Leiter des Polizeireviers von Westerland.
            Es fragt sich schon lange, wie es zu diesen unverschämten Diebstählen kommen konnte.
            Das Spiel ist aus. Sie haben es zu weit getrieben. Finito!«
         

         Sie gab Martin einen Wink. »Nehmen Sie den anderen Arm, sonst entwischt er uns noch.«

         Nun wurde heftig an der Tür gerüttelt. »Signora!«, hörte sie Hinrich Kind rufen. »Sind
            Sie noch da drin?«
         

         »Sì, sì!«, rief sie zurück. »Ich komme. Und den Dieb bringe ich mit!«

         Nun versuchte Jonte, sich aus ihrem Griff zu befreien. »Wie blöde sind Sie eigentlich?«

         »Attenzione«, warnte Mamma Carlotta ihn und machte einen weiteren Schritt auf die
            Tür zu. »Keine Frechheiten!«
         

         Sie zwinkerte Martin Loth zu und sah, dass dieser den Griff um Jontes Arm verstärkte.

         »Lasst mich los!«, schrie Jonte und versuchte, sich aus Martins Griff zu winden und
            Mamma Carlottas Hand abzuschütteln. »Ich war das nicht.«
         

         »Ja, ja«, gab Martin zurück, als hätte Jonte schon tausendmal seine Unschuld beteuert,
            ohne dass ihm jemand glaubte. »Du bist der reinste Unschuldsengel.«
         

         Wieder wurde an der Türklinke gerüttelt. »Signora! Warum haben Sie abgeschlossen?«

         »Komme schon!«, rief sie und zerrte Jonte ein letztes Stück Richtung Tür. Dann endlich
            konnte sie zu dem Schlüssel greifen, während Martin alles tat, um Jonte in Schach
            zu halten.
         

         Kaum hatte sie den Schlüssel umgedreht, wurde die Tür schon aufgerissen. Hinrich Kind
            erschien vor Mamma Carlotta, aufgeregt und außer Atem. »Was ist passiert?«
         

         Sie lächelte ihn beruhigend an. »Sie sollten doch auf die beiden Sammelbüchsen aufpassen.«

         Aber er winkte ärgerlich ab. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Sie sind nicht zurückgekommen,
            und dann habe ich gehört, dass die Tür abgeschlossen wurde.«
         

         Jonte zappelte mittlerweile in Martins Arm, der jedoch über beeindruckende Kräfte
            verfügte. Er ließ Jonte nicht los. »Von wegen, Bürschchen! Du bleibst, bis die Polizei
            kommt.«
         

         Hinrich Kind sah Jonte an und fragte: »Haben Sie mein Medaillon noch?«

         »Bestimmt nicht«, fauchte Jonte. »Fragen Sie den da!« Er nickte zu Martin Loth.

         Der lachte nur. »Ich habe dich auf frischer Tat ertappt. Schon vergessen? Was kannst
            du mir schon anhängen?«
         

         Hinrich Kind sah deprimiert aus. »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte er und sah
            Jonte an, als würde er ihm am liebsten den Hals umdrehen.
         

         »Jonte?« Mamma Carlotta begann zu lachen. »Der hat sich einen Kaffee verdient. Aber
            diesen Pflegepraktikanten halten wir fest, bis die Polizei kommt.« Mit einer flinken
            Bewegung zückte sie das Messer, das sie hinter ihrem Rücken verborgen hatte, und hielt
            es Martin Loth unter die Nase. »Sie lassen sofort Jonte Rewert los. Sofort!« Als der
            Praktikant vor lauter Verblüffung nicht auf der Stelle reagierte, kam sie näher heran
            und zeigte mit dem Messer auf seine Brust. »Subito!«
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         Erik gab Sören einen Wink. »Die Weihnachtsfeier geht doch erst richtig los, wenn es
            dunkel ist. Oder?«
         

         Sören verstand seinen Chef sofort. »Und wenn Rudi die Fischbrötchen von Gosch geholt
            hat.«
         

         »Dann sollten wir allerdings zurück sein.« Sie marschierten los, waren im Nu in der
            Friedrichstraße, die gut geräumt und auch gestreut war. Die Dämmerung brach allmählich
            herein, der Himmel wurde dunkler, die Wolken waren sehr dicht.
         

         »Schneewolken«, sagte Erik. Danach schwiegen sie wieder.

         Erst als sie bei Otto von Wurst, dem Imbiss an der Ecke Neue Straße, angekommen waren,
            fragte Sören: »Sollen wir Jonte Rewert gleich festnehmen? Oder wollen wir ihn erst
            an Toves Stand vernehmen?«
         

         »Mal sehen, wie er reagiert, wenn wir auftauchen.«

         Erik beschleunigte seine Schritte. Je näher sie dem Wintermarkt kamen, desto dichter
            wurde die Menschenmenge. Noch waren viele junge Familien mit Kindern unterwegs, das
            Karussell mit den drei Holzpferdchen dudelte unentwegt. Aber auch Glühwein wurde schon
            reichlich ausgeschenkt, und heißer Caipirinha fand ebenfalls bereits Absatz.
         

         Sie drängten sich zu Toves Stand durch, wo schlechte Stimmung herrschte. Beinahe so
            wie in Käptens Kajüte. Von der guten Laune, die Tove Griess angesichts des ungewohnt
            hohen Umsatzes an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren. Er raunzte Fietje
            an, der nicht schnell genug arbeitete, und funkelte jeden Gast böse an, der sich unterstand,
            von ihm eine perfekte Dienstleistung zu erwarten.
         

         »Sie haben mir gerade noch gefehlt«, blaffte er Erik an. »Wenn Sie Ihre Schwiegermutter
            suchen, die ist hier nicht!«
         

         »Ich möchte mit Jonte Rewert sprechen«, sagte Erik.

         »Der ist auch nicht hier! Das sehen Sie doch!«

         »Wo ist er?«

         »Da, wo Ihre Schwiegermutter steckt! Deswegen ist er vermutlich noch nicht wieder
            zurück. Die nagelt einen ja mit ihrem Gequatsche an die Wand. Wahrscheinlich erzählt
            sie ihm immer noch irgendwelche Geschichten aus ihrem Dorf, und Jonte weiß nicht,
            wie er sie loswerden soll.«
         

         »Noch einmal: Wo ist Jonte Rewert?«

         »Im Altenheim! Hab ich doch gesagt!«

         Erik verzichtete auf den Hinweis, dass Tove nichts dergleichen gesagt hatte. »Während
            der Arbeitszeit? Warum?«
         

         »Das Heim hat angerufen, seiner Tante ginge es schlecht. Da ist Jonte hin, scheinbar
            ist die alte Auguste so was wie eine Erbtante. Jedenfalls besucht er sie dauernd,
            seit er auf Sylt ist. Eine Stunde, habe ich gesagt!« Tove warf einen Blick auf seine
            Armbanduhr. »Aber er ist immer noch nicht zurück.«
         

         Erik verzichtete auf eine Entgegnung, wandte sich grußlos ab und ging zurück.

         »Du willst ins Altenheim?«, fragte Sören. »Wie? Mit dem Bus?«

         Erik sah sich um. »Irgendwo müssen die Kollegen von der Verkehrspolizei rumlaufen.
            Seit der Demo der Weihnachtsmänner will die Polizei auf dem Wintermarkt mehr Präsenz
            zeigen.«
         

         Sie trafen einen Beamten des Ordnungsamtes, der seine Runden über den Markt drehte.
            Der hatte soeben einen Streifenwagen auf der Paulstraße gesehen. »In der Nähe der
            Sparkasse.«
         

         Erik bedankte sich und machte sich mit Sören auf den Weg. »Die müssen uns ins Altenheim
            fahren.«
         

         Bei dem Streifenwagen wurde gerade der Motor gestartet, als Erik und Sören darauf
            zugingen. Erik winkte, Sören lief dem Wagen hinterher, der zum Glück nur sehr langsam
            anfahren konnte, weil er sich mit durchdrehenden Rädern aus den Schneewällen lösen
            musste, die neben der Fahrbahn aufgehäuft worden waren.
         

         Der Fahrer ließ die Scheibe herunter. »Was gibt’s, Kollegen?«

         »Wir müssen ins Altenheim«, erklärte Erik kurz und bündig. »So schnell wie möglich.
            Könnt ihr uns hinbringen?«
         

         »Das trifft sich gut«, lachte der Fahrer. »Die Zentrale hat uns gerade dahin beordert.«

         »Warum?«, fragte Erik entgeistert.

         »Diebstahl!« Das Gesicht des Fahrers verdüsterte sich. »Etwa auch ein Mord? Oder was
            wollt ihr da?«
         

         Sören versetzte Erik einen Stoß. »Eigentlich können wir ins Revier zurückgehen. Diebstahl
            ist nicht unsere Sache. Und um Jonte Rewert kümmern sich jetzt die, die dafür zuständig
            sind.«
         

         Erik zögerte. »Und meine Schwiegermutter?«

         Sören überlegte kurz und öffnete dann eine der hinteren Türen. »Also gut. Wir fahren
            mit.«
         

         Zehn Minuten später betraten Erik und Sören hinter den beiden Streifenbeamten das
            Altenheim, in dem es nach Kaffee und Gebäck duftete, in dem jemand Gitarre spielte
            und viele alte, zitternde, zum Teil schrille Stimmen Morgen kommt der Weihnachtsmann sangen. Dass sich in diesem Haus ein Dieb aufhielt, konnte man sich kaum vorstellen.
         

         Frau Ferch kam aus dem Raum, in dem die Weihnachtsfeier stattfand. Sie schloss die
            Tür hinter sich, die vorher offen gestanden hatte, als hätte sie Angst, dass die arglosen
            alten Leute etwas von dem mitbekommen könnten, was sich hinter ihrem Rücken im Altenheim
            abgespielt hatte. Sie begrüßte die Polizisten erleichtert. Dass gleich vier Beamte
            aufgetaucht waren, schien ihr zu gefallen. Die Sache wurde ernst genommen! Diese frohe
            Erkenntnis leuchtete ihr aus den Augen.
         

         »Wir haben den Kerl in der Teeküche eingesperrt.« Sie zeigte zur Treppe. »In der ersten
            Etage.«
         

         Die beiden uniformierten Kollegen bewegten sich schon auf die Treppe zu, Erik hielt
            Frau Ferch zurück. »Erzählen Sie bitte kurz, was passiert ist.«
         

         »Mir scheint, der Dieb ist auf frischer Tat ertappt worden.«

         »Und dann?«

         »Dann haben sie ihn festgehalten und anschließend in die Teeküche gesperrt. Da sitzt
            er nun und wartet auf die Polizei.« Sie lächelte, während sie weiter berichtete: »Eine
            der Weihnachtsfrauen war daran beteiligt. Und Herr Kind auch!« Sie schüttelte fassungslos
            den Kopf. »Diese Gangsterjagd war für ihn die reinste Verjüngungskur.«
         

         »Wo sind Herr Kind und diese … diese Weihnachtsfrau?«

         Frau Ferch sah sich um. »Das weiß ich nicht. Vielleicht in Herrn Kinds Zimmer?«

         Nun stiegen sie Seite an Seite die Treppe hinauf, Sören hielt sich hinter ihnen. Erik
            stutzte, als er auf der Fensterbank zwei Sammelbüchsen stehen sah. Er blieb wie angewurzelt
            stehen. »Die gehören den Weihnachtsfrauen.«
         

         »Stimmt.«

         »Zwei?«

         »Ja, sie waren zu zweit. Eine sitzt unten bei der Weihnachtsfeier und isst Kuchen.«

         Das war vermutlich seine Schwiegermutter. Es passte zu ihr, sich einfach nach der
            Festsetzung des Diebes in eine Weihnachtsfeier zu mogeln, Kaffee und Kuchen zu genießen
            und sich mit Hinz und Kunz zu unterhalten. Aber wem gehörte die andere Dose? Frau
            Kemmertöns? Und was hatten die beiden hier überhaupt zu suchen gehabt? Waren noch
            Geschenke zu verteilen gewesen? Und wie war es möglich, dass sie die Sammelbüchsen
            hier vergessen hatten?
         

         Die beiden Verkehrspolizisten waren auf dem Gang stehen geblieben und drehten sich
            um. »Wo ist die Teeküche?«
         

         Frau Ferch ließ Erik stehen, ging auf die beiden zu und suchte währenddessen in ihrer
            Jackentasche nach dem Schlüssel.
         

         Eriks Blick fiel zufällig durch das Fenster auf die Straße. Er zuckte zusammen, machte
            einen Schritt vor, stützte sich auf die Fensterbank und drückte die Nase an die Scheibe.
            »Sören!«
         

         Sein Mitarbeiter war mit ein paar schnellen Schritten bei ihm. Erik zeigte nur nach
            unten, und Sören verstand, was los war. Mit großen Schritten lief er zur Treppe, sprang
            sie hinab, indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm, und rannte schon durch die
            Lobby, als Erik noch auf der oberen Stufe stand. Als er vor dem Haus angekommen war,
            hatte Sören gerade den Mann erreicht, der sich aus dem Staub machen wollte.
         

         Erik hörte, wie er schrie: »Moment, Bürschchen! Sie bleiben hier! Wie sind Sie aus
            der Teeküche gekommen?«
         

         Mittlerweile war auch er am Fuß der Treppe angekommen und lief durch die Lobby auf
            den Ausgang zu.
         

         Jonte Rewert starrte immer noch Sören an, dann auf den Schlüssel in seiner Hand, dann
            auf den Bulli von Tove Griess. »Ich muss zum Wintermarkt. Tove wartet auf mich.«
         

         »Von wegen!« Sören griff nach seinem Arm und drehte ihn nach hinten.

         Erik schüttelte fassungslos den Kopf. »Den muss jemand befreit haben.« Er wollte Sören
            dabei unterstützen, den jungen Mann zurück ins Altenheim zu bringen, blieb dann aber
            mit einem Mal wie angewurzelt stehen. Zwischen den Autos auf dem Parkplatz sah er
            eine Frau stehen. Sie starrte zu den Fenstern hoch und schien eins nach dem anderen
            ins Visier zu nehmen, als erwarte sie, dass sich dort jemand zeigen könnte. Lene Christ!
            Was machte die hier? Wollte sie noch einmal mit Harry Schiller sprechen?
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         Hinrich Kind war ein anderer Mensch geworden. Das Apathische war vollends von ihm
            abgefallen, der Pessimismus war verschwunden, er hatte sich nicht mehr mit dem Leben
            abgefunden, er konnte sich wieder daran erfreuen. In seinen Augen stand Lebensfreude
            und in diesem Augenblick sogar ganz viel Hoffnung.
         

         »Meinen Sie wirklich?«, fragte er schon wieder, mindestens zum dritten Mal.

         Mamma Carlotta betrachtete das Medaillon, das er in den Händen hielt, mal umschloss
            er es fest, dann wieder drehte er es zwischen den Fingern. Martin Loth hatte wohl
            die Hoffnung gehabt, man ließe ihn laufen, wenn er die Kette mit dem Medaillon zurückgab.
            Aber da hatte er sich getäuscht. Er hatte sich von Mamma Carlotta zurückdrängen lassen,
            hatte voller Angst auf die Messerspitze gestarrt, während er Schritt für Schritt zurückwich,
            bis er an der Tür der Teeküche angekommen war. Hinrich hatte sie geöffnet, auf der
            anderen Seite den Schlüssel entdeckt, ihn abgezogen und in das äußere Schloss gesteckt.
         

         Martin Loth hatte geahnt, was ihm blühte. »Lassen Sie mich laufen«, hatte er gefleht.
            »Ich gebe Ihnen auch das Medaillon zurück.«
         

         Mamma Carlotta war wie elektrisiert gewesen. »Sie haben es noch nicht verkauft?«

         »Ich habe es sogar bei mir.« Martin Loth hatte in die Gesäßtasche seiner Hose gegriffen
            und es herausgezogen. Als er das Leuchten in Hinrich Kinds Augen gesehen hatte, glaubte
            er schon gewonnen zu haben. »Deal?«, fragte er, als er Hinrich die Kette mit dem Medaillon
            hinhielt. »Ich gebe sie Ihnen zurück, und Sie lassen mich laufen?«
         

         Hinrich hatte geschwiegen und Carlotta erst geantwortet, als er das Medaillon in der
            Hand hielt. »Das könnte Ihnen so passen!«
         

         Sie hatte das Messer erneut gezückt und auf Martin gerichtet, hatte Hinrich Kind aus
            dem Raum gedrängt, war selbst so schnell wie möglich hinterhergeschlüpft, hatte die
            Tür hinter sich zugezogen und den Schlüssel umgedreht. Keine Sekunde zu früh.
         

         Schon im nächsten Augenblick hatte Martin wütend an der Klinke gerüttelt. »Lassen
            Sie mich raus! Es war nur das Medaillon! Mit den anderen Diebstählen habe ich nichts
            zu tun!«
         

         Von unten tönte Kling, Glöckchen, klingelingeling herauf, dort hatte niemand mitbekommen, was in der ersten Etage geschehen war. Aber
            dann war eine der Pflegerinnen hochgekommen und hatte nach dem Praktikanten gerufen.
            »Wo steckt Martin? Ständig muss man ihn suchen …«
         

         Hinrich legte nun seine Kette um, zog den Mantel über, schloss ihn aber nicht ganz,
            sodass das Medaillon noch zu sehen war. Dann griff er nach seinem Stock, ging zur
            Tür, legte eine Hand auf die Klinke und drehte sich zu Mamma Carlotta. »Danke«, sagte
            er.
         

         Aber sie winkte ab. Für Dank war jetzt keine Zeit, das konnte man später erledigen.

         Sie wollten gerade das Zimmer verlassen und auf den Flur hinaustreten, als sich Lärm
            näherte. Laute Stimmen, befehlsgewohnt, eine überschnappende von jemandem, der zu
            etwas gezwungen wurde, was er nicht wollte.
         

         Hinrich Kind runzelte die Stirn. »Die Polizei?«

         Auf den Lärm aus der Teeküche hörte mittlerweile keiner mehr. Martin Loth brüllte
            und drohte immer noch, versicherte nach wie vor, nur ein einziges Mal habe er der
            Versuchung nicht widerstehen können. Und gelegentlich war auch Klirren und Glassplittern
            zu hören, aber alle, die auf dem Flur standen und auf die Polizei warteten, zuckten
            nicht mehr zusammen. Frau Ferch fragte auch nicht mehr, was hinter dieser verschlossenen
            Tür zu Bruch gehen mochte und was das alles kosten würde. Jeder war nur froh, dass
            die Tür stabil war und niemand befürchten musste, Martin Loth könne aus der Teeküche
            ausbrechen. Ab und zu stellte jemand die Frage, warum die beiden Polizeibeamten auf
            dem Absatz kehrtgemacht hatten und die Treppe hinuntergelaufen waren, und gelegentlich
            seufzte noch jemand, dass man es dem netten Martin nun wirklich nicht zugetraut habe …
         

         Mamma Carlotta drängte sich an Hinrich Kind vorbei aus dem Zimmer. Sie hörte Eriks
            Stimme, noch ehe sie ihren Schwiegersohn sah. »Geben Sie Ruhe, Herr Rewert! Sie sagen
            mir jetzt, wie Sie aus der Teeküche …«
         

         Er brach ab. Wie angewurzelt blieb er stehen, sogar Jonte machte keinen Versuch mehr,
            sich aus seinem Griff zu befreien. Er schien genauso verblüfft wie Erik und Sören
            zu sein. Auf dem Flur, unter den Wartenden, war Stille eingetreten. Niemand sprach
            mehr ein Wort, alle Augen waren auf Jonte gerichtet. Nur aus der Teeküche drang noch
            das Wüten von Martin Loth.
         

         Mamma Carlotta war es, die das Schweigen zerschnitt. Sie machte einen Schritt auf
            ihren Schwiegersohn zu. »Enrico! Es ist alles ganz anders, als es aussieht …«
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         Die Weihnachtsfeier war noch immer in vollem Gang. Martin Loth hörte zum Glück irgendwann
            auf, sich lautstark zu wehren, und ließ sich widerstandslos von den beiden Streifenbeamten,
            mit denen Erik und Sören zum Altenheim gekommen waren, festnehmen und abführen.
         

         Frau Ferch bat sie in ihr Büro, damit die Heimbewohner, wenn sie in ihre Zimmer zurückgingen,
            nichts von dem mitbekamen, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Mamma Carlotta
            war der Meinung, dass es den Alten guttun würde, mal eine spannende Unterbrechung
            ihres Alltags zu erleben und bei einem Skandal dabei sein zu dürfen, über den sie
            noch lange reden, tuscheln und mutmaßen konnten, aber Frau Ferch teilte ihre Ansicht
            nicht.
         

         Jonte Rewert strahlte, frisch rehabilitiert, und murmelte immer wieder: »Ich hab’s
            ihr geglaubt, ich habe wirklich gedacht, sie hielte mich für den Dieb.«
         

         »Zunächst war das ja auch so«, warf Mamma Carlotta ein und schickte einen Blick in
            das Gesicht ihres Schwiegersohns, in dem noch immer Unverständnis und Verblüffung
            stand. »Aber im zweiten Augenblick war mir natürlich alles klar. Und im dritten habe
            ich blitzschnell nachgedacht, wie ich den Kerl aus der Bibliothek bekomme, ohne dass
            er das Messer einsetzt …«
         

         »Verdammt clever, Signora«, sagte Sören voller Anerkennung. »Das haben Sie sauber
            hingekriegt.«
         

         Carlotta sah ihren Schwiegersohn erneut an, der sich jedoch zu keinem anerkennenden
            Wort hinreißen ließ. Das tat er nie, wenn sie sich in seine Arbeit eingemischt hatte,
            auch dann nicht, wenn sie Erfolg gehabt hatte, und nicht einmal dann, wenn es überhaupt
            nicht um seine Arbeit als Mordermittler gegangen war, sondern um Diebstahl, der ja
            gar nicht in seinen Aufgabenbereich fiel. Aber das spielte keine Rolle. Hauptsache,
            der wahre Dieb war geschnappt! Und darüber hinaus gab es noch zwei Umstände, die ihr
            Herz erwärmten. Jonte Rewert hatte augenscheinlich auf den Weg der Tugend zurückgefunden,
            hatte sich nicht in Versuchung führen lassen und war ehrlich geblieben. Wenn er seiner
            Schwester helfen wollte, dann würde er das mit dem Geld tun, das er bei Tove verdiente.
         

         Aber was noch wichtiger war: Hinrich Kind würde in diesen Minuten auf Lene Christ
            zutreten, ihr zeigen, dass er nach wie vor das Medaillon trug, so wie sie, und ihr
            hoffentlich klarmachen können, dass damit der Beweis erbracht war, dass sie nach wie
            vor zusammengehörten, dass der Streit von damals in der Gegenwart keine Bedeutung
            mehr hatte, dass ein Mann heutzutage mit einer Frau, die unbedingt Feministin sein
            wollte, zurechtkam, dass für eine Frau die Gleichberechtigung heute derart selbstverständlich
            war, dass ein Kampf darum überflüssig geworden war. Was vor dreißig Jahren noch bahnbrechend
            genannt werden konnte, war ja heutzutage fast abgedroschen. Mamma Carlotta war guter
            Hoffnung, dass der Streitpunkt, der Lene Christ und Hinrich Kind einmal auseinandergetrieben
            hatte, so sehr geschrumpft war, dass er komplett seine Bedeutung verloren hatte. Allerdings
            wusste sie, dass Hinrich Kind sich dieser Ansicht noch nicht angeschlossen hatte.
            Er war nach wie vor voller Angst, voller Zweifel und Unsicherheit. Aber irgendwann
            hatte er doch eingesehen, dass die Frau, die Mamma Carlotta in der Nähe des Heims
            hatte stehen sehen, nur seinetwegen gekommen sein konnte.
         

         »Na denn …« Erik war anzusehen, dass er über die Cleverness seiner Schwiegermutter
            nicht länger reden wollte. Er stieß Sören an, damit er aufhörte, Mamma Carlotta immer
            wieder zu versichern, wie schlau sie die Sache gelöst hatte. Er schien zu befürchten,
            dass sein Mitarbeiter mit seinen Lobhudeleien kein Ende finden könnte, und machte
            ihm klar, dass er ihm zu folgen hatte. »Es wird Zeit. Die Weihnachtsfeier …«
         

         Sören folgte ihm unverzüglich. »Wie kommen wir ins Revier zurück?«, hörte Mamma Carlotta
            ihn fragen.
         

         Jonte Rewert, der sie vermutlich gerne gefahren hätte, war schon aufgebrochen. Er
            wusste ja, dass Tove Griess auf ihn angewiesen war und vermutlich schon händeringend
            auf ihn wartete.
         

         »Wir rufen einen Streifenwagen«, gab Erik zurück. »Es wird Zeit. Die Fahrt mit dem
            Bus würde viel zu lange dauern.« Er blieb stehen und sah sich zu seiner Schwiegermutter
            um. »Du nimmst den Bus?«
         

         »Certo, Enrico.« Sie winkte ihm nach, aber er hatte sich schon wieder umgedreht und
            ging auf die Treppe zu. »Moin, Herr Kind«, hörte sie ihn an der letzten Stufe noch
            sagen, dann waren seine und Sörens Schritte nicht mehr zu hören.
         

         Mamma Carlotta ging zaghaft auf die Treppe zu. Hinrich Kind war schon zurück? Das
            war kein gutes Zeichen. Sie blieb stehen, lauschte auf die Geräusche des Aufzugs und
            wartete darauf, dass sich seine Türen öffneten.
         

         Sie sah es auf den ersten Blick. Das Treffen zwischen Hinrich Kind und Lene Christ
            war nicht so verlaufen, wie Mamma Carlotta es gehofft hatte.
         

         »Was ist passiert?«, fuhr sie Hinrich Kind entgegen.

         Er winkte ab. »Sie war nicht mehr da.« Er ging an ihr vorbei auf seine Zimmertür zu.
            »Ich habe überall nachgesehen.«
         

         In Mamma Carlotta explodierte prompt eine neue Hoffnung. Sie hatte schon befürchtet,
            Lene Christ habe eine Versöhnung oder auch nur ein Gespräch abgelehnt! So aber war
            die Sache ja noch nicht verloren! »Das war Pech!«, rief sie und drängte sich hinter
            Hinrich Kind in sein Zimmer. »Nur Pech!« Verzweifelt rang sie die Hände. »Wären Sie
            doch nur zwei Minuten früher nach unten gegangen!«
         

         »So was ist kein Pech«, sagte Hinrich Kind und ließ sich schwer in seinen Sessel sinken.
            »Das ist Schicksal. Es soll wohl nicht sein …«
         

         Wenn Mamma Carlotta eins nicht leiden konnte, dann war das frühes Aufgeben. Wer nicht
            kämpfte, hatte ihrer Meinung nach den Sieg gar nicht verdient. Also musste Hinrich
            Kind kämpfen! »Sie müssen sie anrufen. Oder Sie lassen sich mit einem Taxi zur Fahrschule
            bringen! Sie müssen einfach vor der Tür stehen und darauf bestehen, dass sie sich
            Ihr Medaillon anschaut. Sie müssen …«
         

         Aber nun wurde Hinrich Kind ärgerlich. »Schluss damit! Das ist alles sinnlos. Eigentlich
            habe ich es ja gleich gewusst. Sie ist schon lange beziehungsunfähig. Schon damals
            war sie nicht fähig, sich einzulassen auf eine …« Er schluckte und hatte Mühe, den
            Satz zu Ende zu führen. »Eine wirkliche Liebesbeziehung. Oder gar eine Ehe, in der
            sich einer auf den anderen verlassen kann, in der es nicht darum geht, wer mehr oder
            weniger Rechte hat, in der nicht darum gestritten wird, ob der andere sich etwas herausgenommen
            hat, das ihm nicht zustand … Ach!« Er winkte ab und schüttelte resigniert den Kopf.
            »Nein, es hat keinen Sinn.«
         

         »Aber warum hat sie dann hier vor dem Heim gestanden?«

         »Was weiß ich?«

         »Weil sie hoffte, Sie würden herauskommen! Oder sich an einem Fenster zeigen!«

         »Dann hätte sie auch reinkommen und nach mir fragen können.«

         »Das hat sie sich nicht getraut.«

         Er lachte ohne jede Fröhlichkeit. »Lene? Die traut sich alles.«

         Er wollte einfach nicht einsehen, dass auch eine Frau wie Lene Christ, die so stark
            und unangreifbar daherkam, in der Liebe schwach sein konnte wie jeder andere Mensch.
         

         Nun sah er Mamma Carlotta mit so traurigen Augen an, dass ihr das Herz schwer wurde.
            »Sie haben es gut gemeint, Signora. Aber nun sehen Sie besser ein, dass es keinen
            Sinn hat.«
         

         Mamma Carlotta drückte sich nach einem kurzen Abschiedsgruß aus dem Zimmer. Keinen
            Sinn? Nein, das konnte sie überhaupt nicht einsehen. Aber wie sie dem Glück auf die
            Sprünge helfen konnte, fiel ihr absolut nicht ein. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.
            Die Busfahrt nach Wenningstedt würde vielleicht genügen.
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         Als Erik und Sören ins Revier zurückkehrten, waren dort gerade die Fischbrötchen auf
            den Tisch gestellt worden. Wie jedes Jahr schüttelten sich einige angewidert und erklärten,
            dass Matjes und Glühwein eine übel machende Kombination sei, dennoch griffen alle
            zu. Auch wie jedes Jahr. Und keiner wechselte von Glühwein zu Bier, obwohl das natürlich
            viel besser zu Fischbrötchen passte und sogar ein paar Flaschen im Vorratsraum lagerten.
            Nein, zu einer Weihnachtsfeier gehörte Glühwein, daran gab es nichts zu rütteln! Und
            warum es keine Pizza statt Fischbrötchen gab, Käseschnittchen oder Christstollen,
            wusste niemand. Klar war nur, dass es schon immer Fischbrötchen zum Glühwein gegeben
            hatte, und ein Sylter Polizeibeamter legte Wert auf Tradition, auch das stand fest.
         

         Die Kollegen waren Erik und Sören einige Glühweine voraus, doch die beiden beeilten
            sich, ihnen nachzukommen, und waren sehr bald genauso angeheitert wie alle anderen.
            Was nicht bedeutete, dass sie vor Lachen brüllten oder faule Witze erzählten, schließlich
            blieben sie trotz Glühweingenuss Friesen, die nicht plötzlich Ähnlichkeit mit Rheinländern
            bekamen, nur weil sie eine bestimmte Promillegrenze überschritten hatten. Aber wäre
            Erik gefragt worden, hätte er sich als ausgesprochen feuchtfröhlich und ausgelassen
            bezeichnet, obwohl er nichts anderes tat, als über die Witze seiner Kollegen zu schmunzeln
            und sich eine Pfeife anzuzünden, was eigentlich verboten war und worüber er sich nur
            hinwegsetzte, wenn er ausgesprochen überschwänglich war.
         

         Als sein Handy klingelte, meldete er sich sogar nicht mit seinem Namen, sondern mit:
            »Ist da der Weihnachtsmann?«, was Sören, der eine solche Albernheit bei seinem Chef
            noch nie erlebt hatte, aus der Fassung brachte.
         

         Anscheinend auch denjenigen, der ihn angerufen hatte. Es blieb eine Weile still im
            Hörer, bis eine Stimme fragte: »Erik? Bist du das?«
         

         Er stand auf und verließ das Büro, weil gerade in diesem Moment die Pointe eines Witzes
            fällig war, den ein Kollege erzählte. Bei dem kreischenden Gelächter war er nicht
            ganz sicher, ob die Stimme am anderen Ende der Leitung wirklich der Staatsanwältin
            gehörte.
         

         »Tilla?«, fragte er, als er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte.

         »Wo bist du?«, fragte sie statt einer Antwort.

         »Im Büro«, antwortete er wahrheitsgemäß, ergänzte aber schnell: »Weihnachtsfeier«,
            wobei er feststellte, dass er mit diesen vier Silben schon seine Schwierigkeiten hatte.
            »Und du?« Diese einsilbigen Wörter bekam er zum Glück noch gut hin. Er hätte sich
            gern noch danach erkundigt, ob Tilla bereits beim Après-Ski war oder am Tag dem Alm-Öhi
            begegnet war, aber das traute er sich nicht mehr zu.
         

         »Ich stehe vor deiner Haustür«, gab Tilla zurück, und Erik brauchte sehr lange, bis
            ihm der Sinn dieses Satzes einging, weil er zunächst an einen Hörfehler und dann an
            einen Missgriff seines glühweinumnebelten Hirns glaubte.
         

         Aber Tilla bestätigte die Vermutung, an die er zunächst nicht hatte glauben können.
            Sein Denkvermögen war also noch nicht ganz abhandengekommen. »Es macht keiner auf.
            Niemand ist zu Hause.«
         

         Nun ordnete sich etwas in Eriks Gehirn. Er brachte es fertig, Tilla zu erklären, dass
            Felix in seinem Sportverein an einer Weihnachtsfeier teilnahm. Dass er sich daran
            erinnerte, versetzte ihm einen ordentlichen Motivationsschub. »Caro ist vermutlich
            noch fürs Inselblatt unterwegs.« Verzweifelt dachte er darüber nach, welches Familienmitglied ihm noch
            fehlte. Er wusste doch genau …
         

         Da sprang Tilla erneut in die Bresche, ohne es zu ahnen. »Und Carlotta?«

         »Die ist wohl noch nicht aus dem Seniorenheim zurück.« Schlagartig fiel ihm ein, dass
            das Frage-Antwort-Spiel dringend umgedreht werden musste. »Wieso bist du auf Sylt?«
         

         »Armbruch«, kam es deprimiert zurück. »Mit Gipsarm macht das Skifahren keinen Spaß.«

         »Und warum hast du nicht vorher angerufen?«

         »Weil ich euch überraschen wollte.« Ihre Stimme klang nun so weinerlich, wie er sie
            noch nie gehört hatte. Wo war die toughe Staatsanwältin geblieben, die Herrin jeder
            Lage war? Die Frau, die nie Angst hatte und immer wusste, was zu tun war?
         

         »Ich bestelle mir ein Taxi und komme sofort. Nur …«

         »Nur?«

         »Keine Ahnung, wie lange das dauert. Die Wetterverhältnisse …«

         »Ja, ich war heilfroh, dass vor dem Bahnhof ein Taxi stand. Nur ein einziges.«

         »Ich versuche, so schnell wie möglich zu kommen.«

         »Und wenn das stundenlang dauert?«

         Erik versagte die Fantasie. Er brauchte eine Weile, bis er eine Alternative fand.
            »Dann gehst du … in Käptens Kajüte.«
         

         »Okay.«

         »Nein!« Er schrie nun fast. »Die Imbissstube hat ja gar nicht geöffnet. Tove Griess
            steht auf dem Wintermarkt.«
         

         »Du liebe Güte!«

         »Du könntest ins Kurhaus gehen.«

         »Das ist zu weit. Ich habe keine winterfesten Schuhe an.«

         Wenn er sich dem Vorwurf, der jetzt fällig gewesen wäre, sprachlich gewachsen gefühlt
            hätte, hätte er auf etwas hingewiesen, das in ihrer derzeitigen Gefühlslage vermutlich
            sogar auf fruchtbaren Boden gefallen wäre. Dass sie aber auch immer diese High Heels
            tragen musste! Sogar bei Eis und Schnee! »Dann geh zu den Kemmertöns, die sind auf
            jeden Fall da. Ich hole dich dort ab.«
         

         Weitere Einwände unterband er einfach, indem er den roten Knopf seines Smartphones
            betätigte und das Gespräch beendete.
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         Den traurigen Blick von Hinrich Kind konnte Mamma Carlotta einfach nicht wegwischen.
            Er stand vor ihren Augen, als sie das Altenheim verließ, folgte ihr auf dem Weg zur
            Bushaltestelle und sorgte dafür, dass sie auf dem verschneiten Weg nicht gut achtgab,
            ausrutschte und beinahe gestürzt wäre. Von da an bemühte sie sich, ihre Gedanken ausschließlich
            auf die Gefahren des Weges zu richten, aber es ging nicht lange gut. Kaum hatte sie
            zwei, drei feste Schritte geschafft, dachte sie doch wieder darüber nach, wie Hinrich
            Kind zu helfen war. Wenn sie wenigstens mit jemandem darüber reden könnte! Dann käme
            ihr vielleicht eine Idee, wie sie Lene Christ und Hinrich Kind zu einem glorreichen
            Happy End verhelfen könnte! Vielleicht mit Carolin? Aber wer wusste schon, wie lange
            sie fürs Inselblatt unterwegs sein würde! Oder Frau …
         

         Mamma Carlotta blieb wie angenagelt stehen. »Frau Kemmertöns!«

         Sie hatte die Nachbarin vollkommen vergessen. In der Ferne sah sie den Bus Nummer 1
            ankommen, und ganz kurz schlich sich der Wunsch an sie heran, ihn zu besteigen und
            zum Süder Wung zu fahren, wo es warm und gemütlich sein würde, wo sie sich einen Rotwein
            aus dem Keller holen und anschließend vor dem Fernseher die Füße hochlegen konnte.
            Aber sie wischte die böse Versuchung schnell aus der Luft. Nein, völlig unmöglich.
            Die Nachbarin würde vermutlich auf sie warten, würde sich vielleicht schon lange fragen,
            wo sie blieb, saß womöglich mittlerweile mutterseelenallein an der Kaffeetafel und
            aß viel zu viel Weihnachtsgebäck, um die Zeit totzuschlagen! »No!« Sie musste sich
            um sie kümmern. Ein einziges Mal zögerte sie noch, weil ihr die Idee kam, dass Frau
            Kemmertöns vielleicht schon längst das Altenheim verlassen und höchst selbstständig
            den Bus zum Süder Wung bestiegen hatte. Aber dann schritt sie doch unverzüglich zum
            Altenheim zurück. Nein, das war nicht zu erwarten. Frau Kemmertöns ergriff niemals
            die Initiative, solange sie damit rechnen konnte, dass ein anderer es für sie tat.
         

         Tatsächlich saß die Nachbarin noch dort, wo sie sich kurz nach dem Eintreten hinbegeben
            hatte. Neben ihr zwei alte Männer, die genauso mürrisch dreinblickten wie Frau Kemmertöns.
         

         Deren Miene hellte sich nicht einmal auf, als Mamma Carlotta sich neben sie setzte,
            während Frau Kemmertöns mit ihrer Erleichterung nicht hinterm Berg hielt. »Wir trinken
            einen Glühwein nach dem anderen, aber keiner von uns wird lustig.«
         

         »Das liegt daran, dass es alkoholfreier Glühwein ist.«

         Frau Kemmertöns schüttelte sich. »Warum sagt einem das denn keiner? Da hätte ich ja
            noch lange trinken können …«
         

         Sie erhob sich bereitwillig, verabschiedete sich von den Männern und erklärte ihnen,
            warum es mit dem Betrunkenwerden nicht geklappt hatte. Beide starrten sie jedoch nur
            mit ausdrucksloser Miene an.
         

         Der Mantel von Frau Kemmertöns war der Einzige, der noch am Haken hing, daneben die
            beiden Weihnachtsfrauenmäntel, an die Mamma Carlotta auch nicht mehr gedacht hatte.
            Arm in Arm verließen sie das Seniorenheim und versicherten sich gegenseitig, dass
            eine auf die andere aufpassen würde, damit sie bei diesen gefährlichen Wetterverhältnissen
            nicht zu Fall kamen. Als sie die Haltestelle erreichten, sahen sie gerade noch die
            Rücklichter des Busses, der Richtung Wenningstedt fuhr. Ein Mann, der vorüberkam,
            sagte: »Ab jetzt fährt nur einer pro Stunde.« Er zeigte in den Himmel. »Wenn überhaupt.«
         

         Tatsächlich hatte der Schnee wieder eingesetzt, dicke Flocken tanzten um die Straßenlaternen,
            und im Nu lag alles, was nachmittags vom Schnee befreit worden war, erneut unter einer
            weißen Decke. »Wir könnten zu Fuß gehen«, schlug Mamma Carlotta vor.
         

         Aber da ließ Frau Kemmertöns nicht mit sich reden. »Das ist erstens viel zu weit und
            zweitens viel zu gefährlich. Am Ende brechen wir uns noch was. Von den Sexualtätern,
            die bei Dunkelheit auf Sylt herumlaufen, ganz zu schweigen.«
         

         Von denen hatte Mamma Carlotta zwar noch nichts gehört, aber zu den anderen beiden
            Punkten nickte sie. Bei gutem Wetter wäre der Weg ohne Weiteres zu bewältigen gewesen,
            aber bei Kälte, Eis und Schnee war es wohl wirklich nicht ratsam. »Aber wie sollen
            wir nach Hause kommen? Eine Stunde auf den Bus warten?«
         

         »Bis dahin sind wir hier festgefroren«, stellte Frau Kemmertöns fest. »Und dass der
            Bus in einer Stunde kommt, ist ja auch noch nicht raus.«
         

         »Dann hilft nur noch eins.« Mamma Carlotta stellte sich an den Straßenrand und streckte
            den Daumen aus.
         

         »Per Anhalter?« Frau Kemmertöns war entsetzt. »Da kann ja sonst was passieren.«

         »Nonsenso! Wir sind doch zu zweit.«

         Zum Glück konnte sich auch Frau Kemmertöns nicht vorstellen, dass ein einziger Autofahrer
            mit bösen Absichten gegen zwei gestandene Frauen etwas ausrichten konnte. Mamma Carlotta
            war vor allem der Ansicht, dass so ein Autofahrer sich viel lieber an jungen Frauen
            vergriff und sie schon deswegen nichts zu befürchten hatten.
         

         Auch das leuchtete Frau Kemmertöns ein, und so stand sie bald neben Mamma Carlotta
            und streckte ebenfalls den Daumen raus.
         

         Leider war der Kfz-Verkehr sehr schwach. Wer nicht unbedingt mit dem Auto etwas erledigen
            musste, blieb an einem Tag wie diesem zu Hause. Aber schließlich näherte sich doch
            ein Fahrzeug, der Fahrer nahm sogar das Gas weg, als er sie bemerkte, setzte dann
            aber die Fahrt fort, ohne anzuhalten. Das nächste Auto, ein voll besetzter Kleinwagen,
            fuhr ohne zu zögern vorüber, ein Lkw, der kurz darauf folgte, ebenfalls. Schließlich
            kam ihnen ein Taxi entgegen, bremste kurz, fuhr dann weiter, durch den Kreisverkehr
            am Norderplatz, wendete auf diese Weise und hielt neben ihnen. Mamma Carlotta hatte
            gerade noch Zeit, Frau Kemmertöns zu fragen, ob sie genug Geld bei sich habe, um die
            Fahrt bezahlen zu können, da drehte der Taxifahrer schon das Fenster herunter und
            rief: »Rein mit Ihnen! Ehe Sie sich was abfrieren!«
         

         Sie ließen sich aufatmend im Fond nieder und nannten ihre Adressen.

         »Da habe ich vor einer halben Stunde schon eine Dame abgesetzt«, erklärte der Fahrer.
            »Die kam vom Bahnhof.«
         

         Während sie ihm erklärten, dass sie eigentlich den Bus hatten nehmen wollen, zog Frau
            Kemmertöns heimlich ihr Portemonnaie aus der Tasche und zählte ihr Geld. Sie nickte
            Mamma Carlotta beruhigend zu, anscheinend konnten sie sich eine Taxifahrt leisten.
            Für beide gehörte es nicht zu den Gewohnheiten, ein Taxi zu rufen, aber in diesem
            Fall durfte man wirklich eine Ausnahme machen, dieser Ansicht waren sie beide.
         

         Der Taxifahrer hielt genau an der Grenze zwischen dem Haus Wolf und dem Haus Kemmertöns.
            Es sah so aus, als traute er sich nicht näher an die bunt blitzenden Zäune, das grell
            beleuchtete Rentier und das wogende Meer blinkender Pflaumen- und Apfelbäume heran.
            Als mit einem Mal eine Nikolausmütze hinter dem Zaun des Vorgartens hervorschnellte
            und gleichzeitig ein tiefes »Ho-Ho!« ertönte, erschrak er so sehr, dass ihm der Fuß
            vom Gas rutschte und er den Motor abwürgte.
         

         Den Geldschein, den Frau Kemmertöns ihm hinhielt, lehnte er ab. »Das war keine normale
            Taxifahrt, ich habe Sie als Anhalterinnen mitgenommen.«
         

         Frau Kemmertöns steckte den Zwanzigeuroschein zufrieden wieder ein, während Mamma
            Carlotta sich genötigt sah, dem Taxifahrer sehr zeitaufwendig zu danken und ihm immer
            wieder zu erklären, dass sie mit einer derart freundlichen Dienstleistung auf Sylt
            nicht gerechnet hatte. »Und das sogar kostenlos!«
         

         Der Fahrer hörte nicht hin, winkte ungeduldig ab und zeigte deutlich, dass er weiterfahren
            wollte. Kopfschüttelnd starrte er das Haus der Kemmertöns an. »Wie kann man da wohnen?«
         

         Darauf erhielt er keine Antwort. Mamma Carlotta wollte in Gegenwart von Frau Kemmertöns
            nicht unhöflich sein, und dieser waren lange Erklärungen lästig. Als das Taxi gewendet
            hatte und in die Westerlandstraße eingebogen war, begleitete Carlotta die Nachbarin
            noch ein paar Schritte. Der Gedanke, die arme Jale Kemmertöns mutterseelenallein auf
            das schrille Lichttheater zugehen zu lassen und sie darin verschwinden, geradezu untergehen
            zu sehen, fiel ihr schwer.
         

         Neben der Haustür stand nun ein Reisigbesen, natürlich ebenfalls mit bunten Lichtern
            bestückt. Frau Kemmertöns näherte sich ihm vorsichtig, aber der Schreck fuhr ihr trotzdem
            in die Glieder, als der Besen, kaum dass sie sich ihm genähert hatte, Feliz Navidad zu dudeln begann und dabei rhythmisch den Stiel schwang, woraufhin Frau Kemmertöns
            Anstalten machte, sich umzudrehen und die Flucht zu ergreifen. Mamma Carlotta war
            noch nicht sicher, ob sie die Nachbarin mit sich nehmen oder ihr Mut machen sollte,
            da wurde die Haustür aufgerissen, und Katrin Kemmertöns erschien auf der Schwelle.
            Strahlend, lachend, vor Begeisterung geradezu außer sich.
         

         »Ist das nicht herrlich? Die Klingel können wir abstellen, der Besen wird ab jetzt
            jeden Besucher ankündigen.«
         

         Sie war eine dralle Person, die große Ähnlichkeit mit ihrem Onkel hatte. Nur dass
            sie nicht so phlegmatisch war wie Jupp Kemmertöns. Aber das runde, pausbäckige Gesicht
            mit den kleinen blassblauen Augen lag vermutlich in der Familie. Sie trug einen karierten
            Wollrock und einen schwarzen Pullover, dazu fellgefütterte Hausschuhe, auf denen je
            ein Weihnachtsmann prangte. Der eine schwang eine Rute, der andere wedelte mit einem
            Sack. Mamma Carlotta konnte gar nicht hingucken.
         

         Katrin Kemmertöns lachte. »Ja, so entgeistert hat die Staatsanwältin auch geguckt.«

         Mamma Carlotta, die sonst eine schnellere Auffassung hatte, war unfähig zu reagieren.
            Tilla? Im Hause Kemmertöns?
         

         Katrin drehte sich um und rief ins Haus. »Die Schwiegermutter von Ihrem Lebensgefährten
            ist jetzt da.«
         

         Es dauerte nur Sekunden, und Dr. Eva-Mathilda Speck erschien neben Katrin Kemmertöns.
            Ihr Blick war panisch, als wolle sie die Gelegenheit in jedem Fall zur Flucht nutzen,
            selbst wenn Knecht Ruprecht mit einer Rute vor der Tür stünde. Auf ihren Haaren saß
            ein keckes Nikolausmützchen, das eifrig blinkte.
         

         Wieder lachte Katrin Kemmertöns. »Das bekommen bei uns alle Gäste. Nur schade, dass
            so selten welche vor der Tür stehen.«
         

         Die Staatsanwältin wand sich in ihre Winterjacke und sprang förmlich die Stufen hinab,
            obwohl der Gipsarm sie unbeweglich gemacht hatte. Sie warf sich an Mamma Carlottas
            Brust und stammelte: »Was bin ich froh, dass du da bist!«
         

         Jupp Kemmertöns erschien hinter seiner Nichte, auch er mit Hausschuhen, auf denen
            es blinkte, und schob den Koffer der Staatsanwältin aus dem Haus. Mamma Carlotta sprang
            hinzu und bugsierte ihn die Stufen hinunter, da der Herr des Hauses wohl nicht die
            Absicht hatte, auch nur einen Schritt in den rieselnden Schnee zu machen.
         

         Frau Kemmertöns sah den beiden Frauen lange hinterher, ehe sie durch ihre Tür trat,
            neben der der Reisigbesen schon wieder Feliz Navidad zum Besten gab und damit erst aufhörte, als die Tür ins Schloss gefallen war.
         

         »Mein Gott«, stöhnte Tilla. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich doch lieber ins
            Kurhaus gegangen, statt bei den Kemmertöns auf Erik zu warten.«
         

         Bis zur Haustür hatte sie geschildert, dass Katrin Kemmertöns ihr einen Weihnachtslikör
            angeboten hatte, den sie in Gläsern servierte, die mit Rauschgoldengeln bedruckt waren,
            und die Weihnachtsmusik ein wenig lauter gedreht hatte, damit ihnen so richtig schön
            weihnachtlich zumute wurde. Tilla schüttelte sich. »In dem Wohnzimmer leuchtet alles,
            was leuchten kann. Die haben einen Adventskranz, der sich dreht und Morgen kommt der Weihnachtsmann spielt!«
         

         Mamma Carlotta, die wusste, dass Frau Kemmertöns bisher jegliche Weihnachtsdekoration
            abgelehnt hatte, weil sie unnötige Arbeit bereitete, war so konsterniert, wie Tilla
            erwartete. Dann wollte sie endlich wissen, warum Tilla auf Sylt war, was mit ihrem
            Arm geschehen war und warum sie nicht angerufen hatte, um ihr Eintreffen anzukündigen …
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         Obwohl der Taxifahrer angekündigt hatte, dass er mindestens eine halbe Stunde brauchen
            würde, bis er vor dem Polizeirevier vorfahren konnte, ging Erik schon nach draußen,
            um dort zu warten. Die kalte Luft würde ihm guttun und vielleicht sogar die Wirkung
            des Glühweins aus seinem Kopf vertreiben. Er freute sich, dass Tilla schon jetzt nach
            Sylt gekommen war, obwohl er es andererseits nicht liebte, wenn sich sein Alltag unvorhergesehen
            änderte. Das akzeptierte er nur, wenn ein Kapitalverbrechen alles durcheinanderwarf.
            Privat hatte er es lieber, wenn seine Planungen nicht durchkreuzt wurden. Und dass
            er Überraschungen nicht mochte, wusste Tilla eigentlich. Dennoch freute er sich darauf,
            sie gleich in die Arme schließen zu dürfen und später neben ihr im Bett liegen und
            sich an sie kuscheln zu können.
         

         Er hielt sich die Hand vor den Mund, hauchte sie an und schnupperte daran. Hoffentlich
            hatte er keine Fahne! Er war sich nicht sicher. Aber Tilla durfte sich eigentlich
            nicht darüber beschweren. Wenn er gewusst hätte, dass sie kommen würde, hätte er sich
            natürlich beim Glühwein zurückgehalten, statt dafür zu sorgen, möglichst schnell den
            Alkoholpegel der Kollegen zu erreichen, die nicht beim Feiern unterbrochen worden
            waren. Das hatte Tilla nun von dieser Überraschung! Einen Mann, der angetrunken war,
            ein Haus, das nicht auf ihren Empfang vorbereitet war! Mit beidem würde sie nicht
            gerechnet haben. Er kam selten mit einer Alkoholfahne heim, und wenn seine Schwiegermutter
            auf der Insel war, durfte man immer damit rechnen, mit Wärme, Herzlichkeit, Espresso
            und Cantuccini empfangen zu werden. Tilla hatte nicht wissen können, dass Mamma Carlotta
            als Weihnachtsfrau alle Hände voll zu tun hatte. Hoffentlich war sie mittlerweile
            wieder am Süder Wung angekommen! Erik spürte ein leichtes Schuldgefühl in sich aufsteigen.
            Auf die Busse war zurzeit kein Verlass. Sie waren nicht mehr pünktlich oder fielen
            manchmal sogar ganz aus. Was, wenn seine Schwiegermutter noch immer an der Bushaltestelle
            stand und nicht wusste, wie sie nach Hause kommen sollte?
         

         Das Taxi kam dann doch schon nach zwanzig Minuten, und der Fahrer hatte sich an die
            verschneiten Straßen augenscheinlich gewöhnt. Er fuhr nicht viel langsamer als sonst.
            Und der Chauffeur war bereit, im Altenheim vorbeizufahren und an der Bushaltestelle
            zu bremsen, damit Erik sich vergewissern konnte, dass dort niemand stand und vergeblich
            auf die Ankunft der Linie 1 wartete. Gott sei Dank! Anscheinend war seine Schwiegermutter
            zu Hause angekommen. Also würde Tilla vermutlich schon in der Küche sitzen und auf
            ihn warten. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Vorfreude und Ungeduld.
         

         Als der Wagen in den Süder Wung einbog, war Erik froh, dass sein Haus so still dalag,
            nur mit dem beleuchteten Küchenfenster, nur mit der Lampe neben der Eingangstür, dennoch
            nicht dunkel unter dem weißen Dach, hinter dem verschneiten Vorgarten, sondern einladend,
            weil man spürte, dass es hinter dem Fenster duftete und warm war, während bei den
            Kemmertöns alles laut war, auch das, was keinen Ton von sich gab, die Farben, das
            Zucken und Blinken und der ganze Weihnachtsprunk.
         

         Er merkte gleich, dass niemand sein Eintreffen gehört hatte. In der Küche wurde laut
            geredet, seine Schwiegermutter hantierte herum, und Carolin war auch schon da. Tilla
            lachte, Carolin hatte wohl etwas erzählt, was sie amüsierte, dann wurden die Stimmen
            leiser, ruhiger und schienen an ein Thema anzuschließen, was schon länger im Gange
            war.
         

         »Jetzt weiß ich es«, hörte er Tilla sagen. »Ich kenne sie! Der Name kam mir gleich
            so bekannt vor …«
         

         Er öffnete die Küchentür und freute sich, als Tilla aufsprang und sich an seine Brust
            warf. Umarmen konnte sie ihn nicht, ihr Gipsarm ließ es nicht zu. »Endlich! Ich fahre
            nie wieder ohne dich zum Skilaufen. Mit dir wäre das nicht passiert.«
         

         Diese Logik konnte Erik nicht nachempfinden, versuchte es aber auch nicht. Er ließ
            sich neben Tilla nieder, griff nach ihrer linken Hand und genoss ihre Nähe, die warme
            Küche, den Espressoduft und die Schwärze vor dem Fenster, in der weiße Flocken wimmelten.
            Die Geborgenheit, die er empfand und genoss, trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen.
            Erschrocken dachte er an Lucia, die sich oft darüber amüsiert hatte, dass er sentimental
            wurde, wenn er angetrunken war.
         

         Er versuchte sich abzulenken. »Hast du Tilla von den Weihnachtsfrauen erzählt?«, fragte
            er seine Schwiegermutter.
         

         Tilla lachte. »Und von den empörten Weihnachtsmännern! Und von der Demo der Weihnachtsmänner,
            von den Diebstählen im Altenheim, von dem Pflegepraktikanten, der die Alten beklaut
            hat! Von Jonte Rewert, der im Verdacht stand, aber dann doch unschuldig war. Und …«
            Sie sah Carlotta fragend an. »War noch was?«
         

         »Und von Lene Christ.«

         »Richtig! Die hatte früher in Flensburg ihre Fahrschule. Direkt neben dem Amtsgericht.«

         »Auch eine Frauenfahrschule?«, fragte Carolin.

         Aber Tilla schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat häufig davon geredet.« Sie blickte
            stirnrunzelnd an die gegenüberliegende Wand. »Ich habe sie dann aus den Augen verloren.
            Sie hat die Fahrschule aufgegeben, ist woanders hingezogen … ich denke, ich werde
            sie besuchen. Ich würde sie gerne wiedersehen.«
         

         In diesem Augenblick gab es Gepolter an der Tür. Jemand schien Mühe zu haben, das
            Schloss zu finden, und schlug die Tür schließlich unbeherrscht auf, als es endlich
            gelungen war. Sie knallte gegen die Wand, Felix’ Schritte trampelten herein, er machte
            sich nicht die Mühe, seine Schuhe auszuziehen, sondern stürzte direkt ins Gästebad,
            wo er sich deutlich hörbar erbrach.
         

         »Dio mio!« Mamma Carlotta sprang auf, suchte nach frischen Handtüchern, feuchten Waschlappen
            und Kamillentee. Damit war sie eine Weile beschäftigt. Und da Carolin sich angeekelt
            in die obere Etage geflüchtet hatte, konnte Erik die Gelegenheit nutzen, Tilla erst
            einmal ausgiebig zu küssen.
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         Nach dem Erwachen war Mamma Carlotta sofort aufgestanden und hatte aus dem Fenster
            gesehen, obwohl sie, ohne einen Blick nach draußen geworfen zu haben, merkte, dass
            es erneut geschneit hatte. Zwar war es noch dunkel vor den Fenstern, aber der Schnee
            gab doch einen Widerschein, und die Stille war zu dieser frühen Stunde viel intensiver
            als sonst. Die wenigen Geräusche, die an ihr Ohr drangen, waren holpriger, bedächtiger,
            zögerlicher. Dazu ungewohnt! Die Schneeschaufel, mit der der Nachbar von gegenüber
            hantierte, war sonst schließlich nie zu hören.
         

         Sie ging ins Bad, weil sie keine Minute darauf warten wollte, sich den frischen Schnee
            anzusehen, der im Garten makellos sein und bleiben würde, im Süder Wung immerhin noch
            eine Weile, bis die ersten Autos und Fußgänger das unberührte Weiß antasteten. Dann
            war der schönste Augenblick vorüber.
         

         Sie beeilte sich mit der Morgentoilette und atmete auf, als sie in die Küche kam und
            nach draußen schaute. Das Nachbarhaus lag noch in völliger Dunkelheit da, Gott sei
            Dank. Katrin Kemmertöns hatte noch nicht den Schalter gedrückt, der später für winkende,
            blinkende, wippende Lichter und unselige Geräusche und Klänge sorgen würde.
         

         Erik hatte Felix gestern Abend, als dieser versucht hatte, möglichst unauffällig die
            Treppe hochzuschleichen, wütend dazu verdonnert, am Morgen der Räum- und Streupflicht
            nachzukommen. »Spätestens bis halb neun!« Andernfalls sei ein Bußgeld fällig, das
            er sich von seinem Sohn würde erstatten lassen, wenn dieser nicht früh aufstehen und
            mit dem Schneeschieber der Anweisung seines Vaters nachkommen würde. Später, als Felix
            im Bett war, erklärte er, dass sein eigener Vater es auf diese Weise ebenfalls geschafft
            habe, ihn von übermäßigem Alkoholgenuss abzuhalten. Tilla und Carolin hatten Zweifel
            geäußert, dass er damit Erfolg haben würde, Mamma Carlotta war ihrer Meinung, behielt
            aber ihre Gedanken für sich, damit Erik nicht den Eindruck hatte, sie wolle ihm in
            die Erziehung reinreden.
         

         Sie sah auf die Uhr. Gerade erst sieben! Ob es Sinn machte, Felix rechtzeitig zu wecken,
            damit er Zeit hatte, sich auf die Arbeit einzustellen? Oder würde Erik, wenn er zum
            Dienst aufbrach, vergessen haben, was er von seinem Sohn verlangt hatte? Noch war
            sie unsicher. Und ein wenig war sie auch besorgt, dass Felix’ gesundheitlicher Zustand
            derart bedenklich war, wenn er erwachte, dass am Ende der Arzt geholt werden musste.
            Sicher war sie nur in einem: Wenn Erik zum Dienst ging, ohne Felix geweckt zu haben,
            dann würde sie selbst dafür sorgen, dass der Bürgersteig vor dem Haus bis halb neun
            geräumt war.
         

         Sie kochte sich einen Espresso und setzte sich damit ins Wohnzimmer, um den Blick
            in den verschneiten Garten zu genießen. Ihr fiel wieder ein, was Tilla erzählt hatte.
            Lene Christ war in Flensburg Teil einer Frauenbewegung gewesen, die viel von sich
            reden gemacht hatte. Es gab Männer, die bei ihr nicht den Führerschein machen wollten,
            und Frauen, deren Männer verboten, dass ihre Frauen sich in Lene Christs Fahrschule
            anmeldeten. In Flensburg hatte man sie nur »die Emanze« genannt.
         

         Aber Tilla hatte auch davon reden hören, dass Lene Christ mal sehr verliebt gewesen
            war. In einen Mann, mit dem sie sogar verlobt gewesen war, obwohl sie eigentlich eine
            Gegnerin der Ehe war. Tilla selbst hatte den Mann nie gesehen, aber einige ältere
            Frauen hatten ihn kennengelernt. Mamma Carlotta war sich sofort ganz sicher, dass
            es sich um Hinrich Kind gehandelt hatte. Angeblich hatte er sich nicht davon beeinflussen
            lassen, dass Lene ihm keinerlei Vorrechte zubilligen wollte, wie das andere Männer
            in jenen Jahren gewöhnt waren. Sie hatte verlangt, auch nach der Eheschließung berufstätig
            zu sein und dass er sich an der Hausarbeit beteiligen müsse, und zwar zu gleichen
            Teilen. Nicht einmal Kinder wollte sie, jedenfalls bestand sie darauf, ganz alleine
            zu entscheiden, ob sie jemals Mutter werden wolle. Zu allem hatte er angeblich genickt,
            alles hatte er akzeptiert, aber dann musste irgendetwas geschehen sein, denn die Liebe
            war trotzdem zerbrochen. Keiner wusste ganz genau, woran sie gescheitert war. »Es
            hat eine Sache gegeben, über die immer wieder gerätselt wurde«, hatte Tilla gesagt.
            »Vielleicht ein Seitensprung?«
         

         Aber niemand wusste Genaues. Alle, mit denen Tilla über Lene Christ gesprochen hatte,
            waren jedoch voller Bedauern gewesen, dass diese große Liebe nicht gehalten hatte.
            Und als Tilla hörte, dass Hinrich Kind sich auf Sylt aufhielt, dass Lene es wusste,
            dass sie am Tag zuvor dabei beobachtet worden war, wie sie in der Nähe des Altenheims
            gestanden hatte, da war auch sie der Meinung, dass man nachhelfen musste. Die beiden
            gehörten zusammen, immer noch, da waren sich Carlotta und Tilla einig. Die Sache mit
            dem Medaillon war ein zusätzlicher Beweis. Tilla hatte vor, am Vormittag nach Westerland
            zu fahren und bei Lene Christ einen Besuch zu machen. Mamma Carlotta würde sie begleiten,
            und dann würde man ja sehen …
         

         Sie trank den letzten Schluck Espresso und ging in die Küche zurück. Ob Sören zum
            Frühstücken erscheinen würde? Womöglich war er in einem ähnlichen Zustand wie Felix.
            Mamma Carlotta beschloss, mit den Vorbereitungen zu warten, bis jemand am Frühstückstisch
            erschien. Dann war es noch früh genug, die Panini aufzubacken und den Schinken fürs
            Rührei zu würfeln.
         

         Kükeltje, die kleine schwarze Katze der Wolfs, war da allerdings ganz anderer Meinung.
            Sie ging Carlotta maunzend um die Beine, als wollte sie sie zur Frühstücksvorbereitung
            animieren. Aber als der Schinken im Kühlschrank blieb, verschwand sie beleidigt die
            Treppe hoch. Mamma Carlotta hörte sie an Felix’ Tür kratzen. Dass Kükeltje nicht aufgemacht
            wurde, war kein gutes Zeichen. Felix war also nicht bereit, für die Katze aufzustehen.
         

         Carlotta hörte, dass Tilla mit Kükeltje sprach, kurz darauf waren ihre Schritte auf
            der Treppe zu hören. Tilla erschien in einem hellen, flauschigen Morgenmantel in der
            Küche. »Moin! Mit diesem verflixten Gips kann ich einfach nicht schlafen.«
         

         Sie ließ sich am Tisch nieder, während Carlotta ihr einen Kaffee kochte und sie währenddessen
            ausgiebig bedauerte. »Dio mio! Skifahren scheint sehr gefährlich zu sein.«
         

         Als sie den dampfenden Kaffee vor sich stehen hatte, fragte Tilla: »Wo steht deine
            Sammelbüchse? Ich möchte dir einen Schein hineinstecken. Wie mir scheint, brauchen
            die Weihnachtsfrauen besondere Unterstützung.«
         

         Mamma Carlotta wäre beinahe aufgesprungen, um die Dose zu holen, da fuhr der Schreck
            durch ihren Körper und lähmte ihn. Ihre Sammelbüchse! Schlagartig wurde ihr klar,
            dass sie und auch Frau Kemmertöns die Dose nicht bei sich gehabt hatten, als sie in
            das Taxi gestiegen waren. »Madonna!« In fliegender Hast erklärte sie Tilla, dass sie
            die Dosen auf eine Fensterbank gestellt hatte, während sie in die Bibliothek geschaut
            hatte, wo sie auf Martin und Jonte gestoßen war. »Eigentlich sollte Hinrich Kind auf
            die Dosen aufpassen und beobachten, ob ein Dieb von ihnen angelockt wurde. Aber dann
            ist er auch in die Bibliothek gekommen, und danach …« Sie konnte sich nicht erinnern,
            was dann mit den Dosen geschehen war.
         

         Tilla legte eine Hand auf ihren Arm. »Irgendjemand wird sie gesehen und in Sicherheit
            gebracht haben. Vielleicht die Heimleiterin.« Sie zog ihr Smartphone hervor und konnte
            Mamma Carlotta kurz darauf die Telefonnummer des Altenheims diktieren. Aber dort hatte
            niemand die Dosen gefunden, weder der Portier noch die Abteilungsleiterinnen, auch
            keine der Pflegekräfte und Putzfrauen. Die Heimleiterin, mit der Mamma Carlotta am
            Ende verbunden wurde, sagte schließlich mit besorgter Stimme: »Haben wir etwa den
            falschen Dieb gefasst? War es doch …?« Sie zögerte und sprach nicht weiter.
         

         Mamma Carlotta tat es für sie. »Jonte Rewert?«

         Es blieb eine Weile still am anderen Ende der Leitung. Aber schließlich rang sich
            Frau Ferch zu einer Vermutung durch: »Er ist in dem ganzen Durcheinander verschwunden.
            Er musste zum Wintermarkt zurück.«
         

         »Sie meinen, er könnte …« In diesem Augenblick stellte Mamma Carlotta fest, dass Erik
            zwischenzeitlich in die Küche gekommen war. Anscheinend hatte er mitbekommen, warum
            sie mit dem Altenheim telefonierte. Er stand am Kaffeeautomaten, den Zeigefinger ausgestreckt,
            schien sich aber nicht entschließen zu können, die Informationen, die ihn interessierten,
            von dem Geräusch des Mahlwerks abschneiden zu lassen. Er drückte die Taste erst, als
            Mamma Carlotta sich mit vielen Worten des Bedauerns und der Zusicherung, alles mit
            ihrem Schwiegersohn besprechen zu wollen, verabschiedete.
         

         Sie wartete nicht, bis der Kaffee in seine Tasse geflossen war. »Es war doch Jonte
            Rewert.« Als Erik die Stirn hochzog und so aussah, als wollte er ihr noch einmal den
            Unterschied zwischen Indizien und Beweisen erklären, fügte sie hastig an: »Martin
            Loth kann es nicht gewesen sein. Er war abgeführt worden, und die beiden Sammelbüchsen
            hätten die Polizisten gefunden. Es kann nur Jonte Rewert gewesen sein. Und wenn er
            die beiden Dosen gestohlen hat, dann hat er vielleicht auch die anderen Diebstähle
            begangen.« Sie wurde immer aufgeregter, je ruhiger sich Erik verhielt. »Martin Loth
            hat immer wieder gesagt, er wäre es nicht gewesen. Nur das Medaillon hätte er gestohlen,
            aber sonst …«
         

         »Nun mal langsam.«

         Wenn sie eins hasste, dann diese typisch friesische Aufforderung. Warum wurde eine
            Sache besser oder durchschaubarer, wenn man sie langsam schilderte? Oder sich so gemächlich
            mit ihr beschäftigte wie ein Sylter? »Dio mio!«
         

         »Ich werde gleich die Kollegen fragen«, sagte Erik. »Mal schauen, was die Vernehmung
            von Martin Loth gebracht hat. Dann können wir uns immer noch Jonte Rewert vornehmen.
            Er fühlt sich ja sicher. Fluchtgefahr besteht also nicht.«
         

         Mamma Carlotta stützte den Kopf in ihre Hände, durchwühlte ihre Haare, richtete sich
            auf und warf sich gegen die Rückenlehne des Stuhls. »Ich muss Lene Christ Bescheid
            sagen.«
         

         Tilla hielt das für eine gute Idee. »Ja, dazu bist du wohl verpflichtet. Ich komme
            mit, das wird sie hoffentlich freundlich stimmen und sicherlich auch ablenken. Außerdem
            kann ich dann vielleicht das Gespräch auf Lenes große Liebe lenken.«
         

         »Hinrich Kind?«, erkundigte sich Erik. »Oder gab es noch eine andere Liebe?«

         Tilla wurde unsicher. Sie sah Mamma Carlotta mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Kann
            das sein?«
         

         »Du weißt nicht, wie der Mann hieß, mit dem sie früher zusammen war?«

         Tilla schüttelte den Kopf. »Der Name ist nie genannt worden.«

         »Dio mio!« Mamma Carlotta sprang auf, rannte zur Tür, lief wieder zurück und stürmte
            erneut auf die Küchentür zu. »Auf einmal wissen wir gar nichts mehr! War es nun Martin
            Loth oder Jonte Rewert? Hatte Lene Christ nur eine große Liebe oder mehrere? Das ist
            ja … terribile!« Entmutigt ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. »Ich muss Lene Christ
            gestehen, dass ich nicht gut auf die Sammelbüchsen aufgepasst habe. Dio mio! Wird
            sie von mir verlangen, dass ich den Schaden ersetze? Naturalmente! Das wird sie. Und
            zu Recht! Nur …«
         

         »Finito!«, ging Erik ärgerlich dazwischen.

         Finito? Er sprach italienisch mit ihr? Dann war es ihm besonders ernst.

         »Nun schütte doch nicht gleich das Kind mit dem Bade aus.«

         Was sollte das nun wieder? Quale bambino? Und was für ein Bad?

         »Erst mal versuchen wir, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht finden sich
            die Sammelbüchsen noch. Und ich werde mich erkundigen, was die Vernehmung von Martin
            Loth ergeben hat. Danach sehen wir weiter.«
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         Der Anruf aus dem Altenheim erreichte ihn im Büro. Eine sehr aufgeweckte Stimme meldete
            sich. »Schwester Isabella hier. Frau Ferch hatte mir Ihre private Nummer gegeben,
            aber da ist niemand zu erreichen. Deswegen habe ich Ihre Dienstnummer benutzt. Ist
            das okay?«
         

         Erik brummte etwas Zustimmendes und ließ Schwester Isabella weiterreden. »Frau Ferch
            sagt, ich soll Sie darüber informieren, dass sich die beiden Sammeldosen gefunden
            haben.«
         

         Es entstand eine Pause, als wollte Schwester Isabella bestätigt bekommen, dass er
            wusste, wovon sie redete. Anscheinend würde sie das Gespräch nur zu Ende führen, wenn
            ihr klar geworden war, dass sie bei dem richtigen Ansprechpartner gelandet war.
         

         »Das ist ja nett«, antwortete er also. »Meine Schwiegermutter wird sich freuen.«

         Daraufhin freute sich Schwester Isabella ebenfalls sehr gründlich und ausführlich,
            was sie durch ausgelassenes Kichern und fröhliches »Ja, ja!« kundtat. Erik fragte
            sich, ob man so wurde, wenn man den ganzen Tag mit alten Leuten umging, denen suggeriert
            werden sollte, dass das Leben trotz allem noch schön war.
         

         »Wo haben Sie die Dosen gefunden?«, fragte Erik, den das eigentlich nicht interessierte,
            der jedoch die Freude von Schwester Isabella abkürzen wollte. Er fand ihr Hochgefühl
            ein wenig anstrengend und verspürte bereits das unangenehme Drängen in den Mundwinkeln,
            das bei ihm immer früh einsetzte, wenn er sich bewogen fühlte zu lächeln, ohne wirklich
            erheitert zu sein. Dabei hatte er das gar nicht nötig! Schließlich sah ihn Schwester
            Isabella nicht. Aber bei der ganzen Fröhlichkeit, die ihm ans Ohr drang, hatte er
            ganz automatisch die Mundwinkel gehoben.
         

         »Einer unserer Bewohner hat die Dosen mit in sein Zimmer genommen. Man hätte ihn gebeten,
            hat er behauptet, darauf aufzupassen.«
         

         »Aha.« Das konnte nicht sein, war aber auch ganz egal. »Ich werde es weitergeben«,
            sagte er freundlich und bedachte das Zwitschern von Schwester Isabella mit gutmütigem
            Gebrumm, ehe er auflegte.
         

         Damit er es nicht vergaß, wählte er umgehend Tillas Handynummer. »Seid ihr schon in
            Westerland angekommen?«, fragte er, als sie sich meldete.
         

         »Gerade aus dem Bus gestiegen«, kam es zurück. »Eine Busfahrt mit Gipsarm ist kein
            Vergnügen.«
         

         Das konnte Erik nachempfinden. Zum Glück hatte Tilla für diesen Ernstfall gleich ein
            modisches Extra zu bieten gehabt: einen warmen Poncho, den sie statt eines Mantels
            oder einer Jacke überwerfen konnte. Ein Gipsarm war nur schwer in einen Mantel- oder
            Jackenärmel zu bekommen.
         

         »Schnell über die Straße, dann sind wir da.«

         Erik beeilte sich, ihr von dem Anruf von Schwester Isabella zu erzählen. Er hörte
            Getuschel, sie ließ also seine Schwiegermutter unverzüglich an der frohen Nachricht
            teilhaben. Hatte das nicht Zeit bis später?
         

         Nun hörte er ihre Stimme wieder. »Ich muss jetzt erst mal mit Carlotta beratschlagen,
            wie wir vorgehen.«
         

         Er hatte keine Ahnung, warum man das beratschlagen musste, warum man nicht einfach
            sagen konnte, was man erfahren hatte, aber da war vermutlich wieder weibliche Logik
            im Spiel, die er als Mann natürlich nicht durchschaute. »Also gut! Wir sehen uns …«
            Er wollte schon das Gespräch beenden, da fiel ihm noch etwas ein. »Wo sehen wir uns
            eigentlich? Am Süder Wung?«
         

         »Nein, auf dem Wintermarkt. Carlotta hat ihren Weihnachtsfrauenmantel mitgenommen.
            Wir essen irgendwo etwas, und dann werde ich sie begleiten, während sie sammelt.«
            Tilla kicherte so fröhlich wie Schwester Isabella. Erik hatte mal wieder das Gefühl,
            sich als Mann in einer anderen Welt aufzuhalten, die sich anscheinend im Verlauf der
            Vorweihnachtszeit noch weiter von der Welt der Frauen entfernte als ohnehin schon …
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         Sie standen am Straßenrand, weil sie eigentlich die Seite wechseln wollten. Aber beide
            blieben stehen, obwohl es gerade eine große Lücke im Verkehr gab.
         

         »Lass uns erst mal irgendwo einen Kaffee trinken«, schlug Tilla vor. »Wir müssen überlegen,
            wie wir vorgehen wollen.«
         

         Sie entschlossen sich zu einem Besuch im Stulle & Meer, dem Bistro direkt am Rathausplatz,
            und bestellten Cappuccino. Sie hatten ihn noch nicht serviert bekommen, als Carlotta
            zeigte, dass sie die paar Schritte bereits zum Überlegen genutzt hatte. »Das könnte
            eine gute Gelegenheit sein. Jetzt müssen wir alles richtig machen.«
         

         Tilla schenkte ihr einen anerkennenden Blick. Sie wusste es offenbar zu schätzen,
            dass eine Italienerin vor ihr saß, die schnell dachte und kombinierte, kein Friese,
            der »nun mal langsam« oder Ähnliches sagte. »Du weißt, wer die Dosen hat?«
         

         »Natürlich! Hinrich Kind!« Mamma Carlotta schlug sich vor die Stirn. »Darauf hätte
            ich kommen können. Es stimmt, ich hatte ihm gesagt, er solle auf die Dosen aufpassen,
            während ich nach Jonte Rewert suche. Ich wusste ja nicht, ob ich ihn finde. Es wäre
            möglich gewesen, dass er zufällig vorbeikommt, die Dosen sieht und sie mitnimmt. Er
            wäre auf frischer Tat ertappt worden, wenn Hinrich Kind aufgepasst hätte.«
         

         »Aber der ist in die Bibliothek gegangen, weil er gemerkt hatte, dass dort etwas vor
            sich ging.«
         

         »Und später hat er die Dosen auf der Fensterbank gesehen und sie in Sicherheit gebracht.
            Eigentlich sehr vernünftig.« Mamma Carlotta seufzte auf. Warum war sie nicht gleich
            auf diese Idee gekommen? Eigentlich hatte sie nahegelegen.
         

         Tilla sah nun sehr nachdenklich aus. »Wie können wir es schaffen, Lene Christ dazu
            zu bewegen, ins Altenheim zu gehen? Damit sie dort auf Hinrich Kind trifft.«
         

         »Ich glaube«, behauptete Mamma Carlotta eifrig, »sie wäre froh, wenn sie einen guten
            Grund hätte. Sie ist zu orgoglioso … wie sagt man? Zu stolz, um zu ihm zu gehen. Es
            würde ihr sicherlich leichter fallen, wenn sie aus einem ganz anderen Grund dort auftauchen
            könnte.«
         

         »Das glaube ich auch«, antwortete Tilla sehr langsam und dehnte dabei jede Silbe.
            »Wenn sie sich darauf einlässt, hätten wir auch den Beweis, dass sie Hinrich Kind
            wirklich wiedersehen will.«
         

         »Dann müssen wir aber noch sicherstellen, dass er im Haus ist. Und nicht beim Physiotherapeuten
            oder beim Arzt.«
         

         »Das werden wir schon hinkriegen. Aber erst, wenn wir Lene Christ so weit haben.«
            Tilla zog ihr Smartphone hervor und wählte eine Nummer aus ihren Kontakten. »Ich werde
            Caro anrufen. Sie kann uns helfen.«
         

         Eine Viertelstunde später hatten sie ihren Cappuccino heruntergestürzt, waren aufgebrochen,
            hatten die Stephanstraße überquert und gingen nun über den Parkplatz auf den Eingang
            der Frauenfahrschule zu. Es war ruhig dort. Der eigentliche Fahrschulbetrieb war noch
            immer nicht wieder aufgenommen worden, die Straßenverhältnisse ließen es nicht zu.
         

         Lene Christ saß in ihrem Büro am Schreibtisch. Sie hatte die Tür offen gelassen, damit
            sie bemerkte, wenn Besuch oder Kundschaft hereinkam. Anscheinend war sie zurzeit allein.
         

         Als Tilla ein paar Schritte auf die offene Bürotür zumachte, erhob sie sich. »Moin!«
            Sie bedachte Tilla mit einem Blick, den eine Fremde erhielt, die sich genauso gut
            als Kundin wie als lästige Fragenstellerin entpuppen konnte. Aber ihre Miene veränderte
            sich schnell, als Tilla rief: »Lene! Erkennst du mich nicht? Flensburg, Amtsgericht!
            Wir sind mal ganz schrecklich im Einspruch versackt.«
         

         Nun wusste Lene Christ Bescheid. »Tilla! Wie lange ist das her? Und was für ein Zufall!«

         Sie umarmte die Staatsanwältin, sorgte dafür, dass sie ihren Poncho ablegte, ließ
            sich erzählen, wie es zu dem Armbruch gekommen war, und wies in ihr Büro, wo es einen
            kleinen Tisch mit vier gepolsterten Stühlen gab. »Setz dich.«
         

         Mamma Carlotta hielt sich im Hintergrund, was ihr schwerfiel, weil sie so ein Begrüßungstamtam
            eigentlich liebte und nur zu gerne dabei mitmachte. Aber in diesem Fall war sie nicht
            entspannt genug, weil ihr das Geständnis, das sie Lene Christ würde machen müssen,
            auf der Seele lag.
         

         Als sie nun hinter Tilla stand, von Lene Christ nur am Rande zur Kenntnis genommen,
            nahm sie sich fest vor, die Sache nicht auf die lange Bank zu schieben, und klinkte
            sich schon in die Wiedersehensfreude ein, als sie noch nicht ganz verebbt war.
         

         Lene Christ sah sie fragend an. »Signora Capella! Gibt es ein Problem? Oder sind Sie …«
            Sie warf Tilla einen unsicheren Blick zu, als wollte sie herausfinden, ob die beiden
            Frauen zusammengehörten.
         

         »Die Schwiegermutter meines Lebensgefährten«, bestätigte Tilla und schaffte es, Carlotta
            unbemerkt einen langen Blick zuzuwerfen, den diese bestätigend erwiderte. Ja, dies
            war ein guter Augenblick. Nein, vielleicht kein guter, aber der richtige.
         

         Sie ließ sich neben Tilla an dem Tisch nieder, den roten Weihnachtsfrauenmantel sorgfältig
            auf ihrem Schoß gefaltet, und begann ihre Beichte. Lene Christs Stirn umwölkte sich
            merklich, als Carlotta mit ihrem Geständnis begann, und lichtete sich nur geringfügig,
            als sie so bald wie möglich damit herausplatzte, dass die Sache sich erledigt habe.
         

         Sie hatte Glück. Bevor sie gezwungen war, sich in die Einzelheiten zu ergehen, öffnete
            sich die Tür der Fahrschule erneut, und Carolin erschien kurz darauf im Büro der Fahrschulchefin,
            mit rot gefrorener Nase und gleichzeitig erhitzt vom Laufen. »Moin!«
         

         Lene Christ wunderte sich. »Frau Wolf vom Inselblatt? Gibt es Neuigkeiten?«

         Carolin machte es spannend. »Sie haben es noch nicht gehört?«

         Sie machte es genau richtig. Lene Christs Aufmerksamkeit war sofort geweckt. Sie half
            Carolin eilig aus ihrer dicken Winterjacke, zog einen Stuhl heran und goss ihr ein
            Glas Wasser ein, ohne zu fragen, was sie trinken wolle. Dann ließ sie sich ihr gegenüber
            nieder und sah sie fragend an.
         

         »Es gab Diebstähle im Altenheim«, begann Carolin und schaffte es, weder Tilla noch
            ihre Nonna anzublicken. »Schon seit Wochen ist die Polizei hinter dem Täter her, aber
            bisher wurde er nicht gefunden.«
         

         »Bis gestern?«, fragte Lene Christ. »Also ist er jetzt erwischt worden?«

         Carolin bestätigte es. »Meine Oma hat ihn gestellt.« Sie nickte zu Mamma Carlotta
            und ergänzte stolz: »Es ging nicht anders, sie musste die Sammelbüchsen dafür ein
            paar Minuten aus den Augen lassen.«
         

         »Ja, aber …« Lene Christ schien noch nicht einsehen zu können, was sie mit dieser
            ganzen Angelegenheit zu tun hatte.
         

         »In der ganzen Aufregung«, fuhr Carolin schnell fort, »hat sie dann vergessen, sie
            mitzunehmen.«
         

         Prompt umwölkte sich die Stirn von Lene Christ erneut. »So was darf nicht vorkommen.«

         »Da haben Sie natürlich recht«, gab Carolin zu.

         »Sì, sì«, murmelte Mamma Carlotta schuldbewusst.

         »Wem gehörte eigentlich die andere Dose?«, erkundigte sich Lene Christ.

         Als sie erklärt bekam, dass Frau Kemmertöns ebenso unaufmerksam gewesen war, winkte
            sie ab. »Von der erwarte ich sowieso nicht viel.« Ihre Aufmerksamkeit galt wieder
            Carolin. »Diese Angelegenheit hat nichts mit mir zu tun.«
         

         Carolin gab sich erstaunt, als hätte sie diesen Einwand nicht erwartet. »Die Sammeldosen
            gehörten zwei Weihnachtsfrauen! Sie sind diejenige, die die Weihnachtsfrauenaktion
            ins Leben gerufen hat. Deswegen haben Sie selbstverständlich eine Menge damit zu tun.«
         

         Lene Christ räusperte sich verlegen und nickte schließlich. »Ja, so gesehen …«

         »Ich würde gerne eine Story daraus machen«, erklärte Carolin nun sehr sachlich. »Die
            Dosen wurden von einem aufmerksamen Bewohner des Heims in Sicherheit gebracht. Ich
            würde Sie gerne mit diesem Bewohner und den beiden Dosen fotografieren, von den Diebstählen
            berichten und davon, dass eine Ihrer Weihnachtsfrauen die Sache geklärt und den Dieb
            dingfest gemacht hat. Das wirft doch ein gutes Licht auf Ihre Aktion. Nachdem die
            Weihnachtsmänner Sie so heftig angegangen haben, ist eine derart positive Berichterstattung
            sicherlich in Ihrem Interesse?«
         

         Lene Christ nickte nun eifrig. Mamma Carlotta sah, dass ihre Hand wieder zu ihrer
            Kette mit dem Medaillon griff, wie sie es immer tat, wenn sie nervös, ängstlich, erregt
            oder irgendwie emotionalisiert war.
         

         »Haben Sie gerade Zeit?«, fragte Carolin. »Dann könnten wir gleich ins Altenheim fahren
            und Fotos machen.«
         

         Nun mischte sich Tilla ein. »Vielleicht sollte man sicherstellen, dass der Bewohner,
            der die Dosen an sich genommen hat, auch wirklich im Haus ist?« Sie erhob sich und
            ging zur Tür, während sie ihr Smartphone aus der Tasche zog. »Ich erledige das eben.
            Dieser Alte sollte ja wenigstens einen warmen Händedruck und ein herzliches Dankeschön
            erhalten. Und das im Blitzlichtgewitter! Vielleicht die letzte aufregende Geschichte,
            die er den Enkeln erzählen kann.«
         

         Carolin bedankte sich bei Tilla und auch noch sehr ausgiebig bei Lene Christ und erwähnte
            noch einmal, dass der Artikel, den sie plante, vor allem das Image der Weihnachtsfrauenaktion
            verbessern sollte.
         

         Tilla kam bald herein und verkündete, dass für alles gesorgt sei. »Der Bewohner ist
            im Haus. Oder die Bewohnerin …« Sie runzelte sehr glaubhaft die Stirn, als dächte
            sie nach. »Keine Ahnung, ob es eine Frau oder ein Mann ist. Spielt ja auch keine Rolle.«
         

         »In diesen Heimen sind doch überwiegend Frauen«, meinte Lene Christ und erhob sich.
            »Wir können mit meinem Wagen fahren.«
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         Erik holte seinen roten Weihnachtsmannmantel aus dem Schrank im Büro und betrachtete
            ihn von allen Seiten, als wollte er unbedingt einen Fleck finden, der ihn daran hinderte,
            den Mantel anzuziehen und als Weihnachtsmann auf dem Wintermarkt zu erscheinen.
         

         Als Sören eintrat, fragte er: »Hast du was von Martin Loth gehört? Ist er schon wieder
            auf freiem Fuß?«
         

         Sören versprach, sich zu erkundigen, und erschien eine halbe Stunde später wieder
            in Eriks Büro. »Er soll gleich noch mal vernommen werden. Nach wie vor gibt er nur
            den Diebstahl des Medaillons zu.«
         

         »Weil ihm nur dieser Diebstahl nachgewiesen werden kann. Er hat ihn zugegeben! Alle
            anderen werden schwer zu beweisen sein.«
         

         »Möglich aber auch, dass er die Wahrheit sagt«, gab Sören zu bedenken.

         »Und Jonte Rewert ist der Dieb, den wir suchen?«

         »Nicht wir! Die Kollegen, die für Diebstähle zuständig sind.«

         »Du weißt doch …«

         »Ja, ja, die Signora steckt in der Sache mit drin.«

         »Bei unserem ersten Kassensturz fehlte in ihrer Sammeldose ein Hunderteuroschein.
            Jonte Rewert hatte Gelegenheit, ihn herauszunehmen.«
         

         »Martin Loth nicht?«

         »Doch, der auch. Im Altenheim war die Dose ebenfalls eine Weile unbeaufsichtigt. Und
            sie ist vorher an Toves Stand unter der Theke aufbewahrt worden, während meine Schwiegermutter …«
            Er dachte nach, dann ergänzte er mit einer flüchtigen Handbewegung: »… während sie
            irgendwas gemacht hat, was ihr wichtiger war.« Er legte den roten Mantel über die
            Lehne eines Stuhls und den weißen Rauschebart darüber. »Ich hoffe, ich kann gleich
            Tilla auf dem Wintermarkt treffen.«
         

         Sören grinste. »Was ist eigentlich mit dem armen Felix?« Man sah ihm an, dass er volles
            Verständnis für Eriks Sohn hatte, der unter einem schweren Kater litt. »Ganz allein
            zu Hause? Ohne jede Fürsorge?«
         

         »Wer feiern kann, kann auch arbeiten.« Erik warf einen Blick aus dem Fenster. »Es
            hat heute noch nicht geschneit. Wehe, der Bürgersteig vor dem Haus ist nicht anständig
            geräumt. Danach kann er sich meinetwegen bis heute Abend ins Bett legen.«
         

         »Mich wundert direkt, dass die Signora ihn nicht mit Wärmflasche, Kamillentee und
            viel Großmutterliebe versorgt.«
         

         »Zurzeit hat sie Wichtigeres zu tun.« Erik zwinkerte seinem Mitarbeiter zu. »Eine
            Lovestory, du weißt doch!«
         

         Sören stöhnte leise und griff sich an den Kopf. »Ich wollte, ich hätte heute Morgen
            auch im Bett bleiben können.« Aber ehe Erik etwas erwidern konnte, ergänzte er hastig:
            »Ja, ja, ich weiß. Wer feiern kann, kann auch arbeiten.«
         

         Erik nickte zufrieden. »Wie lange ging es denn?«

         »Ich war gegen drei im Bett. Frühstück im Hause Wolf hätte ich heute Morgen nicht
            runtergebracht.« Sören wandte sich wieder zur Tür, drehte sich dort aber noch mal
            um. »Willst du gleich auf dem Wintermarkt einen Besuch am Stand von Tove Griess machen?
            Mit Jonte Rewert ganz zufällig ein ganz unverfängliches Gespräch führen?«
         

         Erik zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Kann sein.«
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         Lene Christ fuhr zügig. Die Straßen waren geräumt und auch gestreut worden, nur die
            Wohnwege lagen noch unter einer dichten Schneedecke. Der Himmel über Sylt war wolkenlos
            und ungetrübt, nicht blau, aber von einem sehr reinen, hellen Grau, das dem Tag etwas
            Klares, Kristallenes gab, das man riechen und sogar auf der Haut spüren konnte.
         

         Tilla hatte neben Lene Christ Platz genommen und sich von ihr beim Anschnallen helfen
            lassen müssen, das schaffte sie mit dem Gipsarm nicht allein. Carolin hatte hinter
            dem Fahrersitz Platz genommen, Carlotta neben ihr. Sie hatte Lene Christ im Blick,
            ohne dass diese es merkte, ihre nervösen Hände, die sich ständig auf dem Lenkrad bewegten,
            ihre Lippen, die sie immer wieder aufeinander rieb, ihren gelegentlichen Griff zum
            Medaillon. Sie unterhielt sich mit Tilla über irgendwelche Erinnerungen, die lange
            zurücklagen, und erzählte dann von der Entwicklung ihrer Fahrschule. Tilla sprach
            über Erik, über ihre Fernbeziehung und darüber, wie wohl sie sich an seiner Seite
            und als Teil seiner Familie fühlte. Und das, obwohl sie eigentlich nur selten an seiner
            Seite und im Kreis seiner Familie war. »Aber wir gehören zusammen, das reicht mir«,
            ergänzte sie.
         

         Lene Christ schien Interesse an dieser Beziehungsform zu haben. »Ihr habt diese ganzen
            Alltagsprobleme nicht, die eine Beziehung stören können«, stellte sie fest. »Ich habe
            schon oft daran gedacht, dass ich mich vielleicht zu einer festen Beziehung hätte
            entschließen können, wenn ich nicht mit dem Mann zusammen in eine Wohnung hätte ziehen
            müssen.« Sie lachte etwas bitter und auch ein wenig unecht. »Aber zu meiner Zeit waren
            solche Beziehungs- und Lebensformen noch unüblich. So was machte kein Mann mit. Und
            die Leute redeten dann.«
         

         »Das Gerede der Leute war dir doch immer egal«, warf Tilla ein.

         Mamma Carlotta merkte, dass Carolin nun auch auf das Gespräch aufmerksam wurde und
            von ihrem Handy aufsah, mit dem sie sich bis jetzt beschäftigt hatte. Sie schob den
            Kopf ein wenig vor, worauf Lene Christ aufmerksam wurde. Sie lächelte Carolin im Rückspiegel
            zu. »Ihr jungen Frauen habt es viel leichter. Ihr habt mehr Entscheidungsfreiheit.
            Von euch wird nicht selbstverständlich erwartet, dass ihr für die Familie zurücksteckt,
            dass ihr eine Rolle übernehmt, die euch eigentlich nicht gefällt, dass ihr auf vieles
            verzichtet. Und dass ihr den Namen des Mannes annehmt.«
         

         »Ist doch egal, wie man heißt«, sagte Carolin leichthin.

         »Das sieht man nur dann so, wenn es selbstverständlich geworden ist.«

         »Das Namensrecht wurde schon 1980 geändert«, gab Tilla leise zu bedenken.

         »Trotzdem! Die meisten Frauen nehmen dennoch den Namen ihres Mannes an.«

         »Sie müssen es aber nicht.«

         »Wenn sie es trotzdem tun, sind sie unter Druck gesetzt worden. Wetten?«

         Carolin holte tief Luft, als hätte sie dazu einiges zu sagen, aber da meinte Tilla
            schon: »Auch damals hat man sich schon einigen können. Wenn man sich nicht dreinreden
            ließ und beide das Gleiche wollten.«
         

         Lene Christ zögerte, dann bestätigte sie: »Ja, stimmt.«

         Jede der drei, Tilla, Carolin und Carlotta, hätte gerne gefragt, warum es bei Lene
            Christ und Hinrich Kind nicht zu einer Einigung gekommen war, obwohl doch alles so
            ausgesehen hatte, als wäre Hinrich Kind mit all ihren Forderungen einverstanden gewesen.
            Aber keine traute sich, eine so persönliche Frage zu stellen. So schwiegen sie, bis
            der Wagen vor dem Altenheim hielt. Lene sprang heraus, öffnete die Beifahrertür und
            half Tilla aus dem Auto. Fürsorglich legte sie ihr das Cape wieder um, das von ihren
            Schultern gerutscht war.
         

         Frau Ferch hielt sich gerade in der Lobby auf und begrüßte die Damen herzlich. Mamma
            Carlotta warf Carolin einen vielsagenden Blick zu, drückte ihr den roten Weihnachtsfrauenmantel
            in die Hand und murmelte, dass sie unbedingt zunächst die Toilette aufsuchen müsse.
         

         Frau Ferch wies zum Ende eines Gangs. »Links ist das Besucher-WC.«
         

         Mamma Carlotta wartete ab, bis sie sicher war, dass die Heimleiterin sich nicht darum
            kümmerte, wohin sie sich wirklich wandte, dann lief sie zur Treppe und rannte sie
            so schnell hoch, dass sie am Ende ins Straucheln geriet und beinahe gestürzt wäre.
            Vor Hinrich Kinds Zimmer blieb sie nur kurz stehen, verschnaufte, klopfte an und wartete
            nicht, bis sie zum Eintreten aufgefordert wurde. Sie stürzte so ungestüm hinein, dass
            Hinrich Kind, der auf seiner Bettkante hockte, erschrocken zusammenfuhr.
         

         Die Begrüßung ließ sie aus. »Es ist so weit«, stieß sie hervor und warf die Tür hinter
            sich ins Schloss. »Jetzt müssen Sie alles richtig machen.«
         

         Er starrte sie an, als fühlte er sich von ihr bedroht. Und es schien ihm nicht zu
            behagen, als sie sich kurzerhand zu ihm auf die Bettkante setzte. »Sie ist unten«,
            sagte sie leise. »Gleich wird jemand kommen und Sie dazuholen.«
         

         »Sie?«, fragte er unsicher. »Sie meinen die Reporterin? Mir wurde gesagt …«

         »Nein!«, ging Mamma Carlotta dazwischen. »Ja«, korrigierte sie dann. »Die Reporterin
            auch. Aber vor allem … Lene Christ.«
         

         Er zuckte noch einmal zusammen. Ehe er eine Frage stellen konnte, weihte Mamma Carlotta
            ihn in ihre Pläne ein. Dass Lene Christ keine Ahnung habe, wer die Sammeldosen in
            Sicherheit gebracht habe, dass sie aber sehr bereitwillig mitgekommen sei, was eindeutig
            darauf schließen ließe, dass sie hoffte, ihn hier zufällig zu treffen, und dass die
            Reporterin vom Inselblatt Bescheid wisse, weil es sich um Carlottas Enkelin handele, dass sie sich in wenigen
            Minuten gegenüberstehen würden, dass das Treffen, das beinahe vor dem Heim stattgefunden
            hatte, nun im Büro von Frau Ferch nachgeholt werden könne, dass …
         

         »Nein!«, sagte Hinrich Kind, sehr laut, geradezu barsch und so, als duldete er keinen
            Widerspruch. »Das will ich nicht. Sie machen ja aus mir den lächerlichen Spieler einer
            Posse!«
         

         Mamma Carlotta sank in sich zusammen. Ja, sie hatte selbst gemerkt, während sie auf
            Hinrich Kind einredete, dass ihre Argumente nicht stichhaltig waren, dass sie sich
            in etwas einmischte, was sie nichts anging, dass sie das Schicksal zweier Menschen
            hatte lenken wollen, ohne zu wissen, ob die beiden das auch wollten. Sie war davon
            ausgegangen, war sich sicher gewesen, hatte einfach über die Köpfe von Lene Christ
            und Hinrich Kind entschieden – und musste jetzt feststellen, dass alles umsonst gewesen
            war. »Aber Sie lieben sie doch«, endete sie hilflos.
         

         »Nein!«, wiederholte er und stand auf.

         Sie sah, dass er an diesem Tag besonders gut gekleidet war. Eine dunkle Hose mit einer
            scharfen Bügelfalte trug er, ein frisches weißes Hemd, sogar eine dezent getupfte
            Krawatte. Eine Weste mit einem hellgrauen Muster lag über der Rückenlehne eines Stuhls,
            als hätte er sie in den nächsten Minuten überziehen wollen. Also war er doch auf den
            Besuch vorbereitet gewesen, auf die Reportage, die die Journalistin des Inselblatts machen wollte. Und nun sollte alles vergeblich gewesen sein?
         

         Mamma Carlotta stand auf und blieb mit hängenden Schultern vor ihm stehen. »Ich dachte,
            es ist besser, wenn ich Sie darauf vorbereite, dass Sie Lene Christ gleich treffen
            werden. Ich war dumm, ich hätte Sie einfach …«
         

         »Nein!«, sagte Hinrich Kind ein drittes Mal. »Außerdem glaube ich nicht, dass es Lene
            recht ist, wenn man sie so manipuliert. Ich kenne sie. So etwas mag sie nicht.«
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         Als sie ins Erdgeschoss zurückgegangen war, musste Carlotta tatsächlich erst mal die
            Gästetoilette aufsuchen. Sie brauchte eine kurze Zeit der Ungestörtheit, ein bisschen
            Ruhe, Stille, Zeit zu überlegen, eine Tür, die sie fest verschließen konnte. Hatte
            sie alles falsch gemacht? Wäre es richtig gewesen, ihn im Unklaren zu lassen? Aber
            sie wollte doch nur fair sein! Er sollte die Gelegenheit haben, sich auf das Treffen
            mit Lene einzurichten. Zum Beispiel hatte sie dafür sorgen wollen, dass er sein Medaillon
            trug …
         

         Sie ging in den Vorraum zurück, wusch sich die Hände und starrte in den Spiegel. Hatte
            er es überhaupt am Hals gehabt? Er hatte eine Krawatte getragen, also war sein Hemd
            geschlossen und die Kette mit dem Medaillon nicht zu sehen gewesen. Womöglich hatte
            er es in die Nachttischschublade gelegt.
         

         Zornig zog sie ein Papiertuch aus dem Spender, um sich die Hände abzutrocknen. Also
            war es doch richtig gewesen, ihn vorzubereiten. Denn natürlich war es wichtig, dass
            Lene Christ sofort erkannte, dass ihm das Medaillon genauso wichtig war wie ihr. Warum?
            Das hätte sie dann auf der Stelle erkannt. Natürlich, weil er sie immer noch liebte!
            So wie sie ihn!
         

         Das letzte Papiertuch benutzte sie, um sich gründlich die Nase zu putzen. Sie wusste
            sich keinen Rat mehr. Sollten Tilla und Carolin doch sehen, wie Lene und Hinrich zu
            einem Happy End kamen! Sie schaffte es nicht. Alles hatte sie versucht, aber nun war
            es an Hinrich Kinds lächerlichem Hochmut gescheitert. Er lehnte es ab, zu seinem Glück
            lanciert zu werden. Warum konnte er nicht froh sein, dass sich tatkräftige Frauen
            darum kümmerten, dass er noch einmal die Liebe fand?
         

         »Männer!«

         Anscheinend waren sie alle gleich. Wenn sie an ihren Schwiegersohn dachte, konnte
            sie sich gut vorstellen, dass er sich in einer ähnlichen Situation genauso verhalten
            hätte.
         

         Langsam, sehr langsam ging sie zurück, bis zu den letzten Metern vor dem Büro der
            Heimleiterin, in der Hoffnung, dass ihr etwas einfallen würde. Aber schließlich legte
            sie die Hand auf die Klinke und wusste, dass sie endgültig aufgeben musste. Wie das
            alles nun weitergehen sollte, war ihr völlig unklar. Einen letzten Blick warf sie
            durchs Fenster des Gangs, auf die verschneiten Büsche, auf die Zweige der Bäume, die
            sich unter der Schneelast beugten, auf das Stück Himmel, das zu sehen war, dann öffnete
            sie die Tür und trat ein. Die Blicke von Tilla und Carolin schossen auf sie zu, während
            ihr Frau Ferch arglos entgegensah.
         

         »Wir freuen uns immer«, sagte sie, »wenn es eine positive Berichterstattung über unser
            Haus gibt.« Kurz verdüsterte sie ihre Miene. »Die Sache mit den Diebstählen ist zwar
            alles andere als angenehm, vor allem da ein Mitarbeiter dahintersteckte. Aber dass
            nun alles aufgeklärt wurde und sogar einer unserer Bewohner dabei geholfen hat, ist
            wunderbar.«
         

         Carlotta hatte nur Augen für Lene Christ, die sich mit scheinbarem Interesse den Fotos
            zuwandte, die an den Wänden hingen, Bilder vom Bau des Hauses, vom Richtfest, vom
            Einzug, von den Festen, die hier gefeiert worden waren. Ihre Gedanken und Gefühle
            waren ganz woanders, das sah Mamma Carlotta. Lene Christ dachte an den Mann, der hier
            wohnte, und konnte sich vermutlich gar nicht vorstellen, dass er in dieses Haus passte,
            wie er hier lebte, was sich geändert haben musste, seit sie ihn das letzte Mal gesehen
            hatte.
         

         »Schwester Gerda sagt Herrn Kind Bescheid«, verkündete Frau Ferch. »Er wird gleich
            kommen.«
         

         Lene Christ fuhr zu ihr herum. »Wer?«

         »Einer unserer Bewohner«, antwortete Frau Ferch freundlich. »Er war es, der die beiden
            Sammeldosen sichergestellt hat.«
         

         Lene Christ sah eine nach der anderen an, aber alle schafften es, ihren Blick zu erwidern,
            als verstünden sie die Erregung nicht, die von Lene Christ ausging. Frau Ferch war
            ohnehin ahnungslos, Tilla hatte als Staatsanwältin Übung darin, sich ihre Gefühle
            nicht ansehen zu lassen, Carolin wirkte auch erschreckend abgebrüht auf ihre Großmutter,
            Mamma Carlotta selbst war erstaunt, wie gut sie ihre Nervosität im Griff behielt.
            Trotzdem war die Anspannung, die von Lene Christ ausging, mit Händen greifbar. Es
            waren nur zwei, drei Sekunden, in denen es so still im Raum war, als setzte das Leben
            aus, als würde etwas angehalten, was seinen Takt erst wieder aufnahm, als Frau Ferch
            ihnen Weihnachtsgebäck anbot, das im Hause hergestellt worden war, weil es eine Pflegerin
            gab, die aus einer Bäckerei in Aurich stammte …
         

         Schwester Gerda trat ein und erklärte bedauernd, Herr Kind wolle nicht kommen. Für
            ein Foto stünde er nicht zur Verfügung. »Was soll ich machen?«, fragte sie achselzuckend.
            »Ich kann ihn ja nicht zwingen.« Sie hielt in jeder Hand eine Sammeldose und stellte
            sie der Heimleiterin auf den Schreibtisch. »Er hat gesagt, ich soll sie Ihnen bringen.«
         

         In diesem Augenblick veränderte sich alles. Lene Christ durchfuhr etwas, für das Mamma
            Carlotta keinen Namen fand. Ein Ruck, eine Erkenntnis, ein Vorsatz, ein Entschluss?
            Mit einer Miene, die sich versteinert hatte, ging sie auf Schwester Gerda zu. »Welches
            Zimmer?«
         

         Und diese war derart verblüfft, dass sie antwortete: »Zimmer 101.« Als Lene Christ
            an ihr vorbei hinausgegangen war, sah sie die Heimleiterin hilflos an. »Hätte ich
            das nicht sagen dürfen?«
         

         Frau Ferch antwortete nicht, enthielt sich jeden Vorwurfs. Auch sie hatte bemerkt,
            dass mit Lene Christ etwas vorgegangen war, das außerhalb von Bestimmungen und Vorschriften
            lag. Schwester Gerda zog sich daraufhin zurück, froh, dass Vorwürfe ausblieben. Mamma
            Carlotta war sicher, dass sie in die erste Etage steigen würde, um dort nach dem Rechten
            zu sehen.
         

         Tilla fing an, übers Wetter zu reden, Carolin beschäftigte sich mit ihrem Smartphone,
            Mamma Carlotta ging ans Fenster und tat so, als wollte sie das, was Tilla über das
            Wetter zu sagen wusste, überprüfen. Schließlich sagte Frau Ferch: »Tja, was soll ich
            machen? Schade eigentlich.«
         

         »Sie meinen wirklich, er kommt nicht?«, erkundigte sich Tilla.

         Sie erhielt einen erstaunten Blick von der Heimleiterin. »Sie haben es ja gehört.
            Und wie Schwester Gerda schon sagte … man kann ihn nicht zwingen.«
         

         Tilla bat darum, trotzdem noch ein wenig zu warten. »Vielleicht hat Frau Christ Erfolg.«

         Frau Ferch lag einiges auf der Zunge, zum Beispiel, dass man den Willen eines Menschen
            respektieren müsse, auch wenn er alt und krank sei, dass es Menschen gebe, die nicht
            gern ihr Konterfei in der Zeitung sehen wollten, dass ein Nein ein Nein sei … aber
            sie schluckte alles herunter und griff erleichtert nach ihrem Telefon, als es zu läuten
            begann.
         

         Tilla, Carolin und Carlotta besannen sich daraufhin auf ihre Diskretion und beschlossen,
            Frau Ferch mit ihrem Telefonat allein zu lassen. Das machten sie ihr gestisch klar
            und schlossen die Tür des Büros hinter sich, als Frau Ferch genickt hatte, als hätte
            sie die drei verstanden.
         

         »Was nun?«, flüsterte Carolin.

         »Wir können nichts machen«, gab Tilla zurück.

         »Aber was wird Signora Christ nun unternehmen?« Noch ehe sie eine Antwort bekommen
            hatte, fuhr Mamma Carlotta fort: »Wir können in den Raum gehen, in dem die Weihnachtsfeier
            stattfand. Vielleicht bekommen wir dort einen Kaffee und können warten, was passiert.«
         

         Im Gemeinschaftsraum saß lediglich ein Besucher, der mit einer alten Dame im Rollstuhl
            sprach, die nichts von dem verstand, was ihr erzählt wurde. Dennoch schien sie den
            Besuch zu genießen und streichelte lächelnd die Hand des Besuchers, der sie auf die
            Armlehne ihres Rollstuhls gelegt hatte.
         

         Eine Schwester war bereit, ihnen Kaffee zu kredenzen, erkundigte sich aber, welchen
            Bewohner sie zu besuchen gedachten, vermutlich um zu verhindern, dass hier Hinz und
            Kunz auftauchte und sich kostenlos etwas servieren ließ. Aber als der Name von Hinrich
            Kind genannt wurde, war sie beruhigt und stellte sogar ein Schälchen mit Spekulatius
            neben das Milchkännchen und den Zuckerstreuer.
         

         »Und nun?«, fragte Carolin noch einmal.

         »Wir sollten noch ein wenig warten«, meinte Tilla. »Vielleicht erreicht Frau Christ
            etwas.«
         

         »Dann wird sie zu Frau Ferch gehen, aber wir sind nicht mehr da.«

         »Frau Ferch hat verstanden, dass wir hier auf sie warten wollen.«

         Sie tranken ihren Kaffee und schwiegen. Gelegentlich durchquerte jemand die Lobby,
            eine Stimme rief nach einer gewissen Elisabeth, aus der Tiefe des Hauses kam eine
            Antwort, dann kehrte wieder Ruhe ein. Nur die leise, monotone Stimme des Besuchers,
            der auf die Dame im Rollstuhl einsprach, war zu hören, und gelegentlich Geschirrgeklapper
            aus der Küche. Als dort jemand Stille Nacht summte, sagte Tilla: »Worauf warten wir eigentlich? Dass die beiden herunterkommen
            und mit der Reportage einverstanden sind?«
         

         »Die Koopmann noch nicht genehmigt hat«, gab Carolin zu bedenken. »Kann sein, dass
            gar nichts daraus wird.«
         

         Mamma Carlotta nickte. Das hatte sie beinahe vergessen, dass Carolin gar nicht mit
            dieser Geschichte beauftragt worden war, dass sie nur dazu gedient hatte, Lene Christ
            und Hinrich Kind zusammenzuführen.
         

         Tilla stand auf. »Das hat keinen Sinn. Was immer die beiden jetzt tun, es geht uns
            nichts mehr an. Eigentlich haben wir erreicht, was wir wollten.«
         

         Dieser Meinung war Mamma Carlotta nur bedingt. Ja, die beiden waren jetzt vermutlich
            zusammen, Lene Christ in seinem Zimmer, sie redeten, sie klärten vielleicht alte Missverständnisse,
            kamen sich womöglich sogar wieder näher, nur … was hatte das für einen Sinn, wenn
            sie nichts davon mitbekam? Natürlich hatte sie Anteil nehmen wollen, hatte sich Tränen
            der Rührung aus den Augen wischen wollen, wenn die beiden sich verliebt ansahen oder
            vielleicht sogar küssten, hatte zustimmen wollen, wenn einer der beiden sagte, dass
            es für die große Liebe nie zu spät sei … Ein Happy End war für Mamma Carlotta viel
            weniger wert, wenn es ohne Zuschauer auskommen musste. Sie war unzufrieden. Und das,
            obwohl sie wusste, dass Lene Christ und Hinrich Kind nun zumindest endlich miteinander
            redeten. Das erklärte Ziel ihrer Aktion! Nein, sie hatte etwas sehen und hören wollen,
            mindestens gefühlvolle Blicke und ganz sicherlich überschwänglichen Dank an die, die
            für dieses gute Ende gesorgt hatten …
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         Erik trug den roten Mantel über dem Arm, der weiße Rauschebart mit dem weißen Gummi
            hing an seinem Handgelenk. Er würde seine Weihnachtsmannverkleidung erst anlegen,
            wenn er auf dem Wintermarkt angekommen war. Seine Sammeldose verbarg er unter dem
            Mantel. Noch war er Privatmann!
         

         Mit schnellen Schritten ging er die Friedrichstraße entlang. Dort war gestreut worden,
            er kam zügig voran. Ein Blick in den Himmel zeigte ihm, dass in den nächsten Stunden
            nicht mit weiterem Schneefall zu rechnen war. Die Luft war klar, Schneewolken waren
            nicht in Sicht.
         

         Schon von Weitem war der Wintermarkt zu hören und zu riechen. Das Gedudel des Kinderkarussells,
            die Weihnachtslieder, die ein Straßenmusikant sang, der Duft von gebrannten Mandeln
            und Popcorn. Eine Mischung, die ihm gefiel. Vielleicht könnte er ganz entspannt über
            den Markt bummeln, wenn er nicht wüsste, dass er sich bald als Weihnachtsmann zeigen,
            Kinderköpfe tätscheln, freundlich lachen und für die Seenotrettung würde sammeln müssen.
            Während er überlegte, wo er sich später am besten den Mantel überziehen und den Bart
            umbinden konnte, kam ihm die Idee, Tove Griess um Hilfe zu bitten. Sein Stand konnte
            Erik ein wenig Schutz bieten. Und dabei würde er vielleicht die Gelegenheit erhalten,
            unauffällig mit Jonte Rewert ins Gespräch zu kommen.
         

         Dass der leider nicht am Stand war, sah Erik sehr schnell. Er würde sich also an Tove
            Griess oder Fietje Tiensch halten müssen. Letzterer jedoch kam nicht infrage, das
            sah er ebenso schnell. Fietje musste anscheinend Jonte ersetzen und war heillos überfordert
            mit der Ausgabe der Getränke, die in schneller Folge von ihm verlangt wurden. Dabei
            war noch gar nicht viel los! Aber Fietje hatte sein Leben lang alles, was zu tun war,
            gemächlich erledigt, während Jonte die Arbeit flott von der Hand ging.
         

         Erik wandte sich an Tove Griess, der seine Bratwürste wendete. »Wie läuft das Geschäft?«

         Er sah ihn misstrauisch an und beantwortete die Frage nicht. »Sind Sie privat hier?«

         Erik hob seinen Arm, damit Tove seinen Weihnachtsmannmantel sehen konnte. »Kann ich
            mir den gleich bei Ihnen überziehen?« Er nickte zu einer Ecke, in der Tove sein Leergut
            sammelte und den Müll entsorgte. »Die Kinder sollen nicht sehen, dass der Weihnachtsmann
            eigentlich ein ganz normaler Kerl ist.«
         

         Tove lachte. »Jau!«

         »Sie müssen heute die Arbeit allein erledigen?« Erik ließ keinen Zweifel daran, dass
            er Fietje nicht viel zutraute.
         

         »Jonte kommt gleich. Der hatte was zu erledigen. Wenn das Mittagsgeschäft richtig
            losgeht, wird er da sein.«
         

         Erik beugte sich vertraulich vor. »Sind Sie froh, dass Jonte nicht mehr im Verdacht
            steht?«
         

         Tove Griess schien zu spüren, dass seine Fragen nicht ehrlich waren. »Ist ja wohl
            klar. Oder wollen Sie auf was anderes hinaus?« Er wies zu seiner Mülltonne und zu
            den Getränkekisten. »Wie gesagt, wenn Sie sich da umziehen wollen, nur zu.« Damit
            beendete er das Gespräch und gab vor, unbedingt seinen Ketchupbestand kontrollieren
            zu müssen. Warum reagierte er so? Steckte er etwa mit Jonte unter einer Decke?
         

         Doch diesen Gedanken konnte Erik nicht weiterverfolgen, denn er wurde von hinten angesprochen.
            »Hei, Papa!«
         

         Felix stand hinter ihm, grinsend, gut gelaunt, als hätte es den vergangenen Abend
            und den Morgen, den er im komatösen Schlaf verbracht hatte, nicht gegeben. Erik schoss
            durch den Kopf, wie herrlich es war, so jung und von derart robuster Gesundheit zu
            sein!
         

         »Du bist hoffentlich nicht mit dem Auto da? Du weißt doch …«

         »Restalkohol, ja!« Felix grinste noch breiter. »Nein, ich bin mit dem Bus gekommen.
            Ich hatte Hunger, und zu Hause war niemand.«
         

         »Ein Butterbrot kannst du dir nicht selbst machen?« Nun grinste auch Erik. Während
            er das Alleinsein oft genoss, war es für Felix so unerträglich wie für seine Nonna.
            Auch Lucia war nicht gern ohne Gesellschaft gewesen. Kein Wunder, wenn man bedachte,
            dass sie ihre Kindheit und Jugend in einer großen Familie verbracht hatte, von der
            immer jemand anwesend gewesen war.
         

         »Ich hatte eher an eine Bratwurst gedacht.«

         Erik sah seinen Sohn besorgt an. »Auf nüchternen Magen? Meinst du, das bekommt dir?«

         Doch Felix war davon überzeugt, und Tove suchte ihm die schönste Bratwurst vom Grill.
            »Dazu viel trockenes Toastbrot«, bat Felix. »Das saugt das Fett auf.«
         

         Eine These, die Erik einleuchtend fand, wenn er auch nicht sicher war, dass sie funktionierte.
            »Was ist mit dem Gehweg vor unserem Haus?«
         

         Felix sah ihn entgeistert an. »Wieso? Der war doch …« Er schluckte den Rest herunter.

         Erik wurde misstrauisch. »Hast du gefegt oder nicht?«

         Felix grinste nun so spitzbübisch wie immer. »Klaro. Alles tippitoppi.«

         Erik war zufrieden. »Weißt du, wo Tilla und die Nonna sind?«

         »Null Ahnung.«

         In diesem Augenblick kam Jonte Rewert an den Stand zurück. »Moin, Herr Hauptkommissar!«

         Erik ging zu ihm und bestellte eine Cola, auf die er eigentlich keine Lust hatte.
            »Martin Loth hat übrigens noch nicht gestanden. Nur den Diebstahl des Medaillons.«
         

         Jonte wurde unruhig. »Was soll das heißen? Sie verdächtigen mich immer noch?«

         »Sollte ich?«

         Jonte zapfte die Cola, dann knallte er das Glas vor Erik auf die Theke. »Es ist immer
            dasselbe! Einmal Ganove, immer Ganove!«
         

         »Eine Erfahrung, die ich schon tausendmal gemacht habe.«

         »Sie können gerne weiter ermitteln. Ich habe ein reines Gewissen.« Aus Jontes dunklen
            Augen sprühten die Funken.
         

         In diesem Augenblick klingelte es in Eriks Tasche. Sören! Er nahm ab, ohne sich zu
            melden. »Was gibt’s?«
         

         »Martin Loth hat gestanden. Die Kollegen haben ihn richtig in die Mangel genommen,
            daraufhin hat er sich zu allen Diebstählen bekannt. Du brauchst Jonte Rewert also
            nicht mehr auf den Zahn zu fühlen.«
         

         Erik warf dem jungen Mann einen Blick zu, der ihn nicht erwiderte, sondern verbissen
            seiner Arbeit nachging. Nur Fietje Tiensch, der den kurzen Disput zwischen Jonte und
            Erik mitbekommen hatte, lächelte so arglos, wie er konnte. »Danke«, sagte Erik und
            beendete das Gespräch. Verdammt! Hätte Sören doch ein paar Minuten früher angerufen!
         

         Er blickte Jonte Rewert an, der konsequent an ihm vorbeisah. »Es tut mir leid«, sagte
            er.
         

         Jonte reagierte nicht, aber Fietje fragte: »Was tut Ihnen leid, Herr Hauptkommissar?«

         »Dass ich Jonte Rewert verdächtigt habe. Er hat recht, ich war voreingenommen.«

         Fietje schaute verdutzt von einem zum anderen. »Hast du gehört, Jonte?«

         »Ich bin ja nicht taub«, kam es mürrisch zurück.

         »Martin Loth hat gestanden. Alle Diebstähle. Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«

         Nun schaffte Jonte es nicht mehr, sich unbeteiligt zu geben. Einer der Keramikbecher
            rutschte ihm aus der Hand, direkt in den Glühweinbottich. »Was?« Er starrte Erik an,
            als hätte er ihn nicht verstanden.
         

         »Bitte entschuldigen Sie«, wiederholte Erik. Dann nahm er seinen roten Mantel, den
            weißen Bart und die Sammelbüchse und beschloss, sich doch lieber woanders in einen
            Weihnachtsmann zu verwandeln. Vielleicht auf der Toilette von Fisch Blum.
         

         Während er auf die Eingangstür zuging, hörte er Jonte sagen: »Hat der sich jetzt echt
            entschuldigt? Ein Bulle?«
         

         »Ich hab’s auf jeden Fall gehört«, bestätigte Tove. »Scheint heute ein guter Tag zu
            werden. Andererseits …« Seine Stirn umwölkte sich. »Hätte sich das eher herausgestellt,
            dass du unschuldig bist, wäre ich hundert Euro reicher.«
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         Es war später Abend. Sie saßen um den Esstisch herum, Erik mit Tilla, seine Schwiegermutter
            und auch die Kinder. Er war der Erste, der seine Sammeldose öffnete und den Inhalt
            auf der Tischplatte ausbreitete. Viele Münzen, ein paar kleine, aber meist Ein- und
            Zweieurostücke und auch reichlich Papiergeld. Überwiegend Fünf- und Zehneuroscheine,
            wenige Zwanziger und nur zwei Fünfziger. Ein Hunderter war diesmal nicht dabei. Die
            Ausbeute war nicht schlecht, aber längst nicht so gut wie beim ersten Kassensturz,
            als er weit mehr eingenommen hatte als seine Schwiegermutter. Das war der Abend gewesen,
            an dem der Hunderteuroschein nicht mehr in ihrer Dose gewesen war. Dabei war sie doch
            so sicher gewesen, dass sie einen bekommen hatte!
         

         Erik lächelte in sich hinein, ohne dass es jemand bemerkte. Heute würde sie sich darüber
            wundern, dass sie einen in ihrer Dose hatte, ohne gemerkt zu haben, wer da so großzügig
            gewesen war. Er war extra in der Sparkasse gewesen und hatte fünf Zwanziger einwechseln
            lassen. Er wollte, dass sie als Weihnachtsfrau erfolgreich war!
         

         Carolin machte Glühwein heiß, während Erik gewissenhaft zählte, das Geld in einen
            großen Umschlag steckte, den er später in die Kassette legen wollte, in der schon
            die erste Ausbeute lag. 375 Euro! Auf diese Summe kam er auch nach zweimaligem Zählen
            und schrieb die Zahl auf den Umschlag, ehe er ihn zuklebte.
         

         Der Glühwein zischte leise, als Carolin ihn in die dickwandigen Kaffeebecher goss.
            In dem Augenblick, in dem sie alle still waren, die Nase dem Glühwein entgegenreckten,
            die Augen genießerisch geschlossen, ertönte von nebenan Engelsgeläut. So jedenfalls
            hatte Katrin Kemmertöns es genannt. Feine Glöckchen, die den lieben langen Tag bimmelten,
            worüber sich bereits ein Nachbar beschwert hatte, dem das Geräusch auf die Nerven
            ging. Erik fand die vielen Nikoläuse allerdings noch schlimmer, die neuerdings an
            goldenen Schnüren herauftanzten und dann wieder herunterrutschten. Sie waren in den
            kahlen Ästen des Apfelbaums neben dem Gartentor angebracht worden und erfreuten immerhin
            die kleinen Kinder, von denen zurzeit stets einige vor dem Haus der Kemmertöns standen
            und staunten.
         

         »Nun bist du an der Reihe.« Erik lachte seine Schwiegermutter an und freute sich schon
            auf ihr staunendes Gesicht. Er nippte an seinem Glühwein, während sie ihre Dose öffnete
            und den Inhalt auf den Tisch schüttete. Was sofort auffiel, war der Hunderteuroschein.
            Erik lächelte, als Mamma Carlotta ein Schrei der Überraschung entfuhr. Dann aber beugte
            er sich ruckartig vor. Nein, nicht einer! »Zwei Hunderter?«
         

         Mamma Carlotta starrte die beiden Scheine an. »Niemand hat mir cento Euro gegeben.
            Nessuno!«
         

         Tilla lachte. »Dann hast du es nicht gemerkt.«

         »No, no!«

         Carolin schüttelte den Kopf. »Anders kann es doch nicht sein, Nonna!«

         »Vielleicht, als du gerade nicht auf die Dosen geachtet hast«, meinte Felix. »Als
            sie bei Tove am Stand unter der Theke stand. Oder im Altenheim auf der Fensterbank.«
         

         Mamma Carlotta tippte sich an die Stirn. »Dann geht jemand hin und steckt mir einen
            Hunderteuroschein in die Dose? Nonsenso!«
         

         Es wurde still am Tisch. Niemand konnte sich die Sache erklären. Erik hätte zumindest
            für den einen Hunderteuroschein eine Erklärung gehabt, aber auf keinen Fall wollte
            er damit herausrücken, was er getan hatte. Seine Gedanken wanderten auf einem verschlungenen
            Pfad durch alle Möglichkeiten. »Hast du Tove Griess verraten, dass dir ein Hunderteuroschein
            fehlt?«, fragte er schließlich seine Schwiegermutter.
         

         »Certo!«, kam es zurück. »Ich habe ihm Vorwürfe gemacht, weil er nicht gut aufgepasst
            hat.«
         

         Hatte Tove Griess seinen Mitarbeiter mit der kriminellen Vergangenheit in Verdacht
            gehabt? Hatte er das Geld zurückgesteckt, damit der Enkel des Kapitäns, der ihm das
            Leben rettete, nicht überführt und verhaftet wurde? In diesem Monat verdiente er gut,
            möglich wäre es …
         

         Mamma Carlotta begann hektisch zu zählen, brauchte einen zweiten und einen dritten
            Versuch, bis Tilla, Carolin und Felix, die alles kontrollierten, auf dieselbe Summe
            kamen wie sie. »Fast siebenhundert Euro!« Sie griff sich ans Herz. »Wenn Lene Christ
            das hört!«
         

         Carolin grinste. »Dann dürftest du den kostenlosen Führerschein bekommen. Ich glaube
            nicht, dass eine der anderen Weihnachtsfrauen mehr gesammelt hat als du.«
         

         Lene Christ! Dieser Name fuhr in die Runde und nahm ihr für Augenblicke das Unbeschwerte.
            Wie mochte es ihr gehen? Wo mochte sie sein? Bei Hinrich Kind? Warum hatte er zunächst
            abgelehnt, sie zu treffen? Hatte er Angst vor seinen eigenen Gefühlen gehabt? Und
            sie? Ja, sie war eine Frau, die ein Problem anpackte. Vermutlich war sein Widerstand
            in sich zusammengefallen, als sie in sein Zimmer gekommen war …
         

         »Lene Christ hat garantiert keine Zeit für so was«, mutmaßte Felix, während Erik das
            Geld aus Carlottas Sammeldose in einen besonders großen Umschlag steckte und sorgfältig
            beschriftete. »Die denkt jetzt an was anderes als an ihre Weihnachtsfrauen.«
         

         »Solange Schnee liegt«, sagte Tilla, »wird das mit dem Fahrunterricht sowieso nichts.«

         Erik mischte sich ein. »Den Führerschein kann sie auch machen, wenn sie das nächste
            Mal auf Sylt ist. Lene Christ wird sicherlich damit einverstanden sein.«
         

         Lene Christ! Schon wieder dieser Name! Noch immer stand er im Raum, saß mit ihnen
            am Tisch, flog um die Lampe herum, setzte sich aufs Fensterbrett. Erik dachte jedoch
            nicht an die Fahrlehrerin oder an ihre Lovestory, er malte sich aus, wie seine Schwiegermutter
            am Steuer eines Fahrschulwagens saß, neben ihr Lene Christ, die versuchte, ihr den
            Sinn von Verkehrsregeln klarzumachen. Er merkte, dass ihm dieser Gedanke Angst machte.
            Wenn seine Schwiegermutter so fahren würde, wie sie redete, Soßen rührte, Schinken
            würfelte und Gläser auf den Tisch knallte, wurde ihm bei der Vorstellung ganz angst
            und bange. Wenn er an die Serpentinen dachte, die nach Panidomino hochführten, erst
            recht. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, ihr
            den Hunderter in die Dose zu stecken. Aber sie hatte ihm so leidgetan, als sie beim
            ersten Kassensturz feststellen musste, dass sie viel weniger eingenommen hatte als
            er, der Hauptkommissar von Sylt, der eben bekannter war als sie. Ihre Enttäuschung
            hatte ihm wehgetan. Er hatte ihr den Spaß nicht verderben und ihr eine Freude machen
            wollen. Nun aber war noch ein zweiter Hunderteuroschein in ihrer Dose gelandet, und
            damit war ihr Sieg in greifbare Nähe gerückt.
         

         Erik stand auf, ging ans Fenster und blickte hinaus. Ein Auto kam sehr langsam den
            Süder Wung heruntergefahren. Eine junge Fahrerin konnte er erkennen. Sie bremste sehr
            sanft und kam trotzdem vor der Einmündung in die Westerlandstraße ins Rutschen. Er
            sah seine Schwiegermutter vor seinem geistigen Auge, die niemals sanft bremsen, sondern
            vermutlich immer Vollgas geben würde, und merkte, dass er ins Schwitzen kam …
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         Lene Christ und Hinrich Kind – Mamma Carlotta konnte an nichts anderes denken als
            an diese beiden! Erik hatte nach ihrer Rückkehr zum Süder Wung intensiv nachgefragt,
            was im Altenheim passiert war, und sie hatten es ständig wiederholt. Hinrich Kind
            hatte sich geweigert, sich zusammen mit Lene Christ fürs Inselblatt fotografieren zu lassen. Damit hatte niemand gerechnet. Er war nicht einmal bereit
            gewesen, sein Zimmer zu verlassen. Nein, er wolle damit nichts zu tun haben. Oder
            klarer: Er wollte Lene Christ nicht begegnen.
         

         In diesem Augenblick, als sie mitten in den Schilderungen und Vermutungen steckten,
            hatte Frau Kemmertöns an der Tür geschellt. Ihr war endlich aufgefallen, dass sie
            ihre Sammeldose nicht mehr bei sich hatte. »Lieber Himmel, der Glühwein war doch alkoholfrei!
            Wie konnte mir das passieren?«
         

         Mamma Carlotta hatte sie hereingebeten und ihr die erlösende Mitteilung gemacht, dass
            ihre Dose sich gefunden hatte und sichergestellt worden war. Frau Kemmertöns war derart
            erleichtert gewesen, dass sie erst mal einen Eierlikör brauchte, um sich wieder zu
            beruhigen. Angeblich wäre so etwas nicht passiert, wenn ihre Nerven durch das Weihnachtstheater
            in ihrem Haus nicht so strapaziert gewesen seien. Und dann hatte sie voller Staunen
            zugehört, was passiert war, während sie zu Hause damit beschäftigt gewesen war, den
            Dekorationswahnsinn in Grenzen zu halten. Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass
            sie ein bisschen gekränkt war. Schließlich war es auch um ihre Sammelbüchse gegangen.
            Dass man sie nicht mitgenommen und einbezogen hatte, fand sie durchaus bedenkenswert.
            Vielleicht wäre sie sogar beleidigt aus dem Haus gerauscht, wenn sie sich dann nicht
            um das Vergnügen gebracht hätte, die interessante Geschichte von vorne bis hinten
            anzuhören.
         

         »Lene Christ ist dann einfach in sein Zimmer gegangen!« Mamma Carlotta hatte eine
            wirkungsvolle Pause gemacht.
         

         »Und dann?«, hatte Frau Kemmertöns gefragt.

         »Dann haben wir lange gewartet, aber nichts ist passiert.«

         »Gar nichts?« Frau Kemmertöns hatte enttäuscht die Augen aufgerissen.

         »Irgendwann dann doch …« Mamma Carlotta hatte geschildert, wie erschrocken sie alle
            drei gewesen waren, als mit einem Mal Schritte auf der Treppe zu hören gewesen waren
            und das Tocktock eines Stocks. »Somit wussten wir gleich, dass es Hinrich Kind war.«
         

         »Und Lene Christ auch?«

         »Sì! Wir haben uns ganz klein gemacht, und zum Glück haben sie uns nicht gesehen.
            Sie trugen beide Winterkleidung und sind aus dem Haus gegangen.«
         

         »Sie sind dann hinterher!« Das war keine Frage, Frau Kemmertöns kam gar nicht in den
            Sinn, dass Mamma Carlotta sich plötzlich auf Diskretion besonnen haben könnte.
         

         »Certamente!« Vom Eingang des Altenheims hatte sie, zusammen mit Tilla und Carolin,
            sehen können, dass die beiden sich dem Strandübergang zuwandten. »Dann hat Lene Christ
            sich bei ihm untergehakt, und sie sind ganz langsam und vorsichtig Richtung Meer gegangen.«
         

         Sie hatte zunächst nicht weitersprechen können. Und auch Tilla und Carolin fühlten
            sich nicht in der Lage, den Augenblick zu beschreiben, den sie dann beobachtet hatten.
            Der Weg ging bergan, Hinrich Kind hatte Mühe gehabt, zügig auszuschreiten. Aber entweder
            hatte Lene Christ ihm geholfen oder ihre Gegenwart hatte ihn derart beflügelt, dass
            er kein einziges Mal anhalten und verschnaufen musste. Nur als sie oben auf der Düne
            angekommen waren, hatten sie haltgemacht, auf einem Holzpodest, auf dem zwei Bänke
            standen. Aber niedergelassen hatten sie sich nicht, waren nur stehen geblieben, einer
            an den anderen gelehnt, und hatten aufs Meer hinausgesehen. Dann waren sie langsam,
            Schritt für Schritt, aber ohne zu zögern, aufs Meer zugegangen, auf den Strand, über
            den gefrorenen Sand, geradewegs auf den Ufersaum zu. Sie hatten sich nicht umgesehen,
            für die drei Verfolger war es nicht nötig gewesen, sich zu verbergen, sie hatten ihnen
            bis auf die Düne folgen können und zugesehen, wie die beiden aufs Meer zugingen. Zwei
            Menschen, ganz allein in einer Wüste von Strand und Schnee und Wasser. Zwei Menschen,
            die sich anscheinend keine Gedanken machten, ob es richtig war, sich an den einsamen
            verschneiten Strand zu trauen. Ein Mann und eine Frau, die gewissermaßen miteinander
            verschmolzen, als sie vor der Kulisse der Brandung, der Gischt, der hohen Wellen standen,
            so scharf umrissen, wie es ein Maler dargestellt hätte, der nicht die Natur, sondern
            zwei Menschen als Teil der Natur malen wollte.
         

         »Sie haben ganz dicht beieinandergestanden«, hatte Tilla nun angefügt. »Es sah so
            aus, als sprächen sie gar nicht miteinander. Als stünden sie nur da und schauten auf
            den Horizont. Als gäbe es nichts mehr zu sagen, als wüsste der andere schon alles.«
         

         »Und dann?«, hatte Frau Kemmertöns atemlos gefragt.

         »Dann haben wir uns umgedreht und sind gegangen«, hatte Carolin geantwortet. »Wir
            kamen uns mit einem Mal vor wie Spanner. Und wir wollten nicht, dass die beiden uns
            sehen, wenn sie doch einmal zurückblickten oder zurückkamen. Sie sollten nicht merken,
            dass wir sie beobachtet hatten.«
         

         Frau Kemmertöns hatte noch einen Eierlikör nötig gehabt. »Dann weiß man ja nicht mehr
            als vorher.«
         

         »Doch«, hatte Mamma Carlotta geantwortet. »Wir wissen, dass sie sich noch lieben.
            Aber das wusste ich tatsächlich schon vorher. Wir wissen jedoch nicht, was sie mit
            dieser Liebe machen werden.«
         

         »Und wir haben nach wie vor keine Ahnung«, hatte Tilla ergänzt, »woran ihre Beziehung
            vor Jahren gescheitert ist. Was mag damals passiert sein …?«
         

         Frau Kemmertöns war danach wieder nach Hause gegangen, um dort ihre Dose zu öffnen
            und das gesammelte Geld zu zählen. Das war vor zwei Stunden gewesen. Nun sorgte Carolin
            dafür, dass der restliche Glühwein getrunken wurde, solange er noch heiß war. Sie
            sprachen wenig, auch Mamma Carlotta war stiller als sonst. Sie sah wie die anderen
            durchs Fenster dem Abend beim Dunkelwerden zu, dem Schaukeln, Wiegen und Wippen des
            Lichts, das vom Nachbarhaus herüberkam. Die Quelle war zwar nicht zu sehen, aber die
            Wirkung auf die Dunkelheit zu erkennen. Gelegentlich war die Straßenlaterne stärker,
            immer dann, wenn bei den Kemmertöns eine der voreingestellten Choreografien für einen
            Augenblick der Ruhe sorgte. In diesen Momenten waren die winzigen Flocken zu erkennen,
            die durch den Abend tanzten. Es hatte wieder zu schneien begonnen.
         

         Der Gedanke an die beiden Menschen hatte sie alle stumm gemacht, auch Erik, der sie
            nicht gesehen hatte, der nicht hatte beobachten können, wie sie eins geworden waren
            mit der Weite der Insel, mit der Schönheit, von der Sylt umgeben war. Mamma Carlotta
            wurde das Bild nicht los, es hatte sich eingeprägt, und sie wünschte sich, ein Maler
            könnte sich mit diesem Motiv beschäftigen: zwei Menschen, die sich vor langer Zeit
            verloren hatten und sich an einem verschneiten Strand wiederfanden, die es womöglich
            nicht geschafft hatten, ihre Gefühle gegen die Brandung zu schreien, was aber nicht
            nötig gewesen war, weil jeder von ihnen die Gefühle des anderen kannte.
         

         Erik stand noch immer am Fenster, sah hinaus und drehte ihnen den Rücken zu. »Wirst
            du morgen in die Fahrschule gehen?«, fragte er. »Gibt es noch weitere Geschenke zu
            verteilen?«
         

         »Allora, es gibt ein Treffen um zehn«, antwortete Mamma Carlotta. »Kati ist zwar nicht
            mehr dabei, aber Frau Kemmertöns wird sicherlich mitkommen, wenn sie auch sicher nicht
            mehr auf den kostenlosen Führerschein hofft. Bei Mechtild weiß ich es nicht, der hat
            es von Anfang an nicht viel Spaß gemacht. Aber Alberta und Regina werden vermutlich
            auch kommen.«
         

         Erik drehte sich um und kam zum Tisch zurück. »Bei den Weihnachtsmännern ist auch
            die Luft raus. Einer ist krank geworden, ein anderer hat einen großen Auftrag bekommen,
            aber zwei Mitarbeiter verloren …«
         

         Mamma Carlotta sah ihm an, dass er selbst auch am liebsten den Weihnachtsmannmantel
            an den Nagel hängen würde.
         

         »Ich gehe auf jeden Fall hin«, erklärte sie und holte sich nickende Bestätigung von
            Tilla und Carolin. »Ich will wissen, was gestern gelaufen ist.«
         

         Tillas Zustimmung wurde nun zweifelnd. »Meinst du, das findest du heraus?«

         Ja, davon war Mamma Carlotta überzeugt. Entweder strahlte Lene Christ heute vor Glück,
            oder sie war deprimiert. Dann wusste man schon mehr. Und die Gründe für die eine oder
            andere Gemütslage würde Mamma Carlotta dann herausbekommen. »Sarebbe ridicolo! Das
            wäre ja gelacht.«
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         Der Bus fuhr verspätet ab und brauchte für die Fahrt nach Westerland doppelt so lange
            wie sonst. Frau Kemmertöns hatte, nachdem sie am frühen Morgen aus dem Fenster geschaut
            hatte, jegliche außerhäusigen Aktivitäten von sich gewiesen und wollte den Tag unbedingt
            in Fellhausschuhen und dicker Strickjacke zu Hause in der Nähe der Heizung und des
            Fernsehers verbringen. Sie riet Mamma Carlotta, es genauso zu machen, erntete aber
            keine Zustimmung. Auch Erik hatte versucht, seine Schwiegermutter von der Fahrt nach
            Westerland abzuhalten. Sie hatte so getan, als wolle sie sich die Sache überlegen,
            und hatte ihm nachgewinkt, nachdem er es geschafft hatte, sein Auto vom Schnee zu
            befreien und gegen den Widerstand der frisch gefallenen weißen Pracht auf die Straße
            zu bugsieren. Er glaubte, mit dem Auto schneller im Polizeirevier anzukommen als mit
            dem Bus. Zumindest fühlte er sich unabhängiger und würde nicht darauf angewiesen sein,
            an einer Haltestelle zu frieren oder sogar vergeblich auf den Bus zu warten.
         

         Tilla und Felix schliefen noch, Carolin war von ihrem Chefredakteur mit einem Text
            beauftragt worden, der bereits im Sommer recherchiert und als Lückenfüller zurückgehalten
            worden war. Nun sollte sie ihn im Homeoffice schreiben, ein Begriff, der Mamma Carlotta
            erst mal erklärt werden musste.
         

         Carolin unterstützte ihre Nonna in dem Vorsatz, nach Westerland zu fahren und in der
            Fahrschule etwas herauszubekommen, das sie alle brennend interessierte. »Vielleicht
            schüttet sie dir ja ihr Herz aus. Warum nicht? Schließlich hast du die ganze Sache
            ins Rollen gebracht. Und wenn es ein Happy End gegeben hat, dann hat sie es dir zu
            verdanken. Dafür muss sie dir mindestens die ganze Geschichte erzählen.«
         

         Das fand Mamma Carlotta eigentlich auch, hatte aber die böse Ahnung, dass Lene Christ
            das anders sehen könnte.
         

         »Vielleicht kannst du sogar einen Fototermin abmachen. Koopmann hat inzwischen die
            Story genehmigt, die wir Lene Christ zunächst nur vorgeflunkert haben.«
         

         Mamma Carlotta fühlte sich also sehr unternehmungslustig, als sie zur Bushaltestelle
            aufbrach. Und das, obwohl die Insel ihr wie gelähmt vorkam. Nur wenige Menschen waren
            unterwegs, der Verkehr war sehr langsam geworden, keine einzige Möwe flog über ihren
            Kopf hinweg, auch die Geräusche waren gedämpft und irgendwie verlangsamt. Eine herrliche
            Einsamkeit umfing sie, als sie als Einzige an der Bushaltestelle stand und nach der
            Linie 1 Ausschau hielt. Sie war eigentlich nicht gern allein, aber was sie hier empfand,
            war eine Art Weltentfremdung, die sie bei düsterem Wetter oder gar Dunkelheit geängstigt
            hätte. Doch inmitten von diesem strahlenden Weiß fühlte sie sich wie etwas Besonderes
            in einer besonderen Umgebung.
         

         Zum Glück brauchte sie nicht lange zu warten, der Bus war sogar beinahe pünktlich.
            Nur zwei andere Personen saßen darin, und nur wenige stiegen zu, bis sie in Westerland
            angekommen waren. Carlotta überquerte die Straße, und schon auf dem Parkplatz sah
            sie, dass in der Fahrschule Licht brannte. Aber nur zwei der Weihnachtsfrauen waren
            eingetroffen, Regina und Alberta saßen da und warteten darauf, dass Lene Christ einen
            Sack mit Geschenken für sie packte.
         

         »Das Mutter-Kind-Heim ist heute dran«, hörte Mamma Carlotta sie rufen. »Und eine der
            Kitas!«
         

         Sie trat aus ihrem Büro und begrüßte Mamma Carlotta kurz und knapp. »Schön, dass Sie
            auch gekommen sind. Trotz des Wetters.«
         

         Ihre Stimme war kühl, sie sah Mamma Carlotta nur flüchtig an, als hätte sie ihr noch
            nicht verziehen, mit den beiden Sammeldosen so unachtsam umgegangen zu sein.
         

         Alberta fragte Regina tuschelnd, wie viel Geld sie schon gesammelt hätte. »Fast vierhundert«,
            kam es leise zurück, und Mamma Carlotta schlug zufrieden die Beine übereinander. Die
            Sache mit dem kostenlosen Führerschein schien sich für sie gut zu entwickeln.
         

         »Ich glaube, die anderen kommen nicht mehr«, meinte Lene Christ. »Umso netter, dass
            Sie gekommen sind. Fahren die Busse überhaupt?«
         

         Alberta und Regina klagten ein wenig, um so ihren Eifer unter Beweis zu stellen, und
            Mamma Carlotta versicherte, dass sie es als ihre Pflicht empfunden habe, ihre einmal
            gegebene Zusage einzuhalten. Dafür wurde sie mit einem freundlichen Nicken belohnt.
            Dann bekamen Alberta und Regina ihre Aufgaben mitsamt den dazugehörigen Präsenten
            zugeteilt, und Teresa wurde gerufen, damit sie diese beiden Weihnachtsfrauen zum Mutter-Kind-Heim
            und zur Kita fuhr.
         

         Mit einem Mal war Mamma Carlotta allein mit Lene Christ, eine unbehagliche Situation,
            in der sie sich nicht wohlfühlte. Beinahe so, als wäre sie vom Schuldirektor in dessen
            Büro gerufen worden, um sich eine Standpauke abzuholen. Dabei hatte sie doch nichts
            Böses getan! Sie hatte versucht, zwei Menschen, die sich liebten, die einander aber
            verloren hatten, wieder zusammenzubringen. War das etwa ein Grund, ihr Vorwürfe zu
            machen?
         

         Lene Christ wandte ihr den Rücken zu, räumte etwas in den Schrank zurück, aus dem
            sie die Geschenke für Alberta und Regina genommen hatte, dann drehte sie sich so plötzlich
            zu Mamma Carlotta herum, dass diese regelrecht erschrak. »Wir fahren also ins Seniorenheim«,
            sagte sie und sah nun sehr streng aus.
         

         Mamma Carlotta hatte das Gefühl zu schrumpfen, derart schüchterte sie der Blick von
            Lene Christ ein. »Va tutto bene.«
         

         Lene Christ holte einen zweiten Weihnachtsfrauenmantel aus dem Schrank, den sie sich
            überzog. »Heute bescheren wir die Mitarbeiter«, erklärte sie, zog den Mantel über
            und gab Carlotta einen Wink, es ebenfalls zu tun. Dann holte sie zwei Säcke, in denen
            es klapperte und klirrte, aus einem Nebenraum und drückte Mamma Carlotta einen davon
            in die Hand. »Wir fahren mit meinem Wagen.«
         

         Der große Parkplatz war noch nicht vom Schnee befreit, Lene Christ hatte Mühe, ihr
            Auto sicher auf die Straße zu bringen. Ab dann ging es besser, die wichtigsten Straßen
            waren geräumt worden, die Schneedecke darauf war nur dünn. So schwer es Mamma Carlotta
            fiel, sie schwieg eisern. Nein, sie wollte keine Entschuldigungen hervorhaspeln, denn
            schuldig fühlte sie sich nun einmal nicht. Sie hatte nichts getan, was sie sich vorwerfen
            musste. D’accordo … nur ein kleines bisschen eingemischt hatte sie sich, das schon.
            Aber doch nur, um zu helfen. Und hatte nicht alles so ausgesehen, als wären ihre Bemühungen
            von Erfolg gekrönt worden? Sie dachte an Lene Christ und Hinrich Kind, wie sie am
            Strand gestanden und aufs Meer hinausgesehen hatten …
         

         »Was wissen Sie von mir?«, fragte Lene Christ sehr plötzlich, und mit einem Mal klang
            ihre Stimme weich und zitterte sogar ein wenig. »Von mir und von Hinrich Kind?«
         

         »Gar nichts«, antwortete Mamma Carlotta sehr schnell, besann sich dann aber und korrigierte:
            »Nicht viel. Nur … es war das Medaillon. Ich hatte es bei Ihnen gesehen und zufällig
            auch bei Herrn Kind. Er hat mir dann erklärt, was es damit auf sich hat.«
         

         »Er hat von mir erzählt?«

         »Nicht direkt. Ihr Name wurde nicht genannt. Aber ich konnte mir natürlich denken …«
            Sie wagte es nicht, den Satz zu Ende zu führen. Dass sie sich hatte denken können,
            dass die Liebe zwischen diesen beiden nie erloschen war, mochte sie nicht in Worte
            kleiden. Noch immer flößte Lene Christ ihr Respekt und sogar ein wenig Angst ein.
            Sie war keine Frau, die Hilfe annahm, sie war eine, die selbst für ihr Glück sorgte.
         

         »Hat Hinrich Ihnen erzählt, woran unsere Beziehung gescheitert ist?« Lene Christ bog
            in die Steinmannstraße ein und verringerte das Tempo.
         

         »No, non so niente!« Mamma Carlotta wurde nervös. Würde sie nun erfahren, was vor
            über zwanzig Jahren geschehen war? Und weil sie die Neugier nicht mehr ertragen konnte,
            wagte sie zu fragen: »Was ist damals geschehen?«
         

         »Gar nichts!«

         »Niente?« Carlotta war enttäuscht.

         »Ich meine … nichts Schwerwiegendes. Es war nur … wir passten einfach nicht zusammen.«
            Sie fuhr an den Straßenrand in der Nähe des Altenheims, stellte den Motor ab und löste
            den Gurt. Dann wandte sie sich Mamma Carlotta zu. »Es ist doch gut, wenn man es rechtzeitig
            einsieht.«
         

         Mamma Carlotta starrte sie an. »Aber … ganz plötzlich? Mit einem Mal haben Sie gemerkt …«
            Was sie sagen wollte, kam ihr nun so banal vor, dass sie den Satz nicht zu Ende führte.
            Mitten in den Gefühlen, von denen eine große Liebe getragen wurde, konnte man doch
            nicht auf die Idee kommen, dass man nicht zusammenpasste! Zu dieser Erkenntnis kam
            man allenfalls, wenn sich etwas Schwerwiegendes zugetragen hatte, etwas, das die Gefühle
            veränderte. So sehr, dass die Liebe sich mit ihnen veränderte oder sogar zum Erlöschen
            gebracht wurde.
         

         Lene Christ stieg aus und starrte auf das Pflegeheim, in dem Hinrich Kind zurzeit
            lebte. In dem er vielleicht sogar auf sie wartete? Carlotta stellte sich an ihre Seite
            und hoffte, dass Lene Christ weitersprach.
         

         Und das tat sie nach ein, zwei tiefen Atemzügen. »Einige waren der Meinung, dass unsere
            Liebe nicht viel wert gewesen war, wenn sie am Ende doch zerbrechen konnte.« Nun ging
            sie zum Kofferraum, holte die beiden Säcke mit den Geschenken heraus und reichte einen
            davon Mamma Carlotta. »Vielleicht haben sie ja recht?«
         

         Das hörte sich an wie eine Frage, aber Mamma Carlotta wagte keine Antwort, fand auch
            keine, fühlte sich völlig überfordert mit der lapidaren Erklärung, die Lene Christ
            abgegeben hatte, die einfach nicht zu der großen Liebe passen wollte, von der Mamma
            Carlotta nicht abzubringen war.
         

         Lene Christ sprach kein Wort mehr mit ihr, während sie vorausging, auf den Eingang
            des Altenheims zu. Erst als sie in der Lobby angekommen waren, sagte sie, während
            sie ihren Sack auf den Boden fallen ließ: »Da ist für jeden Mitarbeiter was drin.
            Sie erledigen das, okay?«
         

         Mamma Carlotta konnte nur nicken und Lene Christ hinterhersehen, die die Treppe zur
            ersten Etage hochstieg. Zum Zimmer von Hinrich Kind?
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         Der Heilige Abend näherte sich, der Nikolaustag, der die Vorweihnachtszeit eingeläutet
            hatte, war schon beinahe vergessen. Immer mehr Touristen kamen auf die Insel, sogenannte
            Weihnachtsflüchtlinge, die sich vor Rührung, Wehmut, schlechten oder besonders innigen
            Erinnerungen und vor dem Geschenkewahn auf Sylt verkriechen wollten. Die Weihnachtsmusik
            in den Geschäften wurde lauter, die Weihnachtsbeleuchtung flackerte greller, blinkende
            Rentiere gab es nicht mehr nur vor dem Nachbarhaus, sondern auch vor einigen Gaststätten.
            Bei den Kemmertöns war zum Glück ein Stillstand eingetreten. Die Nichte war endlich
            zufrieden mit dem bunten, schillernden, zuckenden, klingenden, bimmelnden Weihnachtshaus
            und hielt jedes Gelächter, das auf dem Süder Wung ertönte, für fröhliche Zustimmung
            und vor allem für Bewunderung. Erik hatte ein ausführliches Gespräch mit Jupp Kemmertöns
            geführt, was selten vorkam. Der Nachbar war ja genauso wortkarg wie er selbst, liebte
            unwichtiges Gerede, wie er es nannte, genauso wenig wie Erik. Er hatte Erik erzählt,
            dass er heilfroh sei, dass die Einkäufe ein Ende hatten, weil er sein Auto wieder
            in der Garage stehen lassen konnte und nicht mehr von seiner Nichte gezwungen wurde,
            irgendeinen Deko-Shop aufzusuchen, der besonders geschmacklose Weihnachtsartikel führte.
            Dummerweise besaß Katrin Kemmertöns keinen Führerschein, angeblich hatte das Geld
            dafür nie gereicht. Aber in Wirklichkeit, so meinte Jupp Kemmertöns, war sie einfach
            zu ängstlich gewesen, sich in den Straßenverkehr einzumischen, wo es ja bekanntlich
            vorkommen sollte, dass andere Verkehrsteilnehmer eine Vorfahrt nicht beachteten oder
            sich angetrunken hinters Steuer gesetzt hatten. Das war Katrin Kemmertöns zu gefährlich
            gewesen, jedenfalls bisher.
         

         Auf dem Parkplatz von Feinkost Meyer hatte der Weihnachtsbaumverkauf begonnen. Erik
            war gerührt, als er merkte, mit welch kindlicher Freude Tilla über die Höhe des Baums
            nachdachte. »Bis zur Decke? Bei uns zu Hause gab es immer nur einen kleinen Baum.
            Aber ich hatte eine Klassenkameradin, bei ihrer Familie war der Baum immer doppelt
            so hoch wie bei uns. Das fand ich toll.«
         

         Erik stimmte ihr zu. Ja, ein Weihnachtsbaum hatte auch für ihn vom Fußboden bis zur
            Decke zu reichen. Und Felix, der bisher immer derjenige gewesen war, der mit seinem
            Vater zusammen den Baum aussuchte, war damit einverstanden, dass die Staatsanwältin
            sie begleitete.
         

         »Das ist ein feierlicher Augenblick«, hatte Erik ihr erklärt, und Felix hatte ernst
            dazu genickt.
         

         Tilla machte alles richtig. Sie ging wie Erik und Felix von einem Baum zum anderen,
            stimmte in die Überlegungen ein, ob er unten zu ausladend oder oben zu dünn war, und
            passte ebenfalls sehr genau auf, dass ein Baum, der in die nähere Auswahl kam, kerzengerade
            gewachsen war. Am Ende waren die drei sich einig, die Wahl fiel auf eine Tanne, die
            allen genau richtig erschien. Der Verkäufer schüttelte sie so lange, bis kein Schnee
            mehr auf den Zweigen lag, dann sicherte er zu, sie am Spätnachmittag, wenn der Stand
            schloss, zum Süder Wung zu liefern, gertenschlank zusammengeschnürt in einem weißen
            Netz. Am frühen Abend standen alle um den Baum herum, der auf dem Rasen lag, und begutachteten
            ihn, obwohl von ihm nicht viel zu erkennen war. Nur dass er sehr gerade gewachsen
            war, konnten auch Carlotta und Carolin erkennen.
         

         Frierend gingen sie alle ins Haus zurück, Mamma Carlotta hatte Kaffee und heiße Schokolade
            vorbereitet, und Erik fragte sich, wie eigentlich Tilla früher das Weihnachtsfest
            verlebt hatte. Ihm fiel auf, dass sie noch nicht oft darüber gesprochen hatte. Er
            wusste, dass sie gelegentlich mit Freunden oder irgendwelchen Leuten, mit denen sie
            allenfalls Zweckgemeinschaften bildete, in einer Hütte in den Bergen an einem Weihnachtsbaum
            gesessen hatte. Dann war sie Ski gefahren, bis der Baum geschmückt werden musste,
            und am nächsten Morgen gleich wieder auf die Bretter gestiegen. Vielleicht, um der
            Weihnachtssentimentalität zu entfliehen? Tilla redete nicht oft von ihrer Familie.
            Die Mutter war gestorben, nachdem Tilla zu Hause ausgezogen war, der Vater hatte das
            Alleinsein nicht lange ertragen und war in ein Seniorenheim gezogen. Geschwister hatte
            sie nicht. Gute Freunde, bei denen Tilla Weihnachten hätte feiern können, gab es auch
            nicht. Kein Wunder, dass sie die gemeinsamen Vorbereitungen auf das Fest nun so sehr
            genoss.
         

         Für Erik selbst war es das erste Weihnachten, dem er gelassen entgegensah. In den
            Jahren nach Lucias Tod hatte er immer nur krampfhaft versucht, die Kinder nicht spüren
            zu lassen, wie sehr ihm ihre Mutter fehlte und dass er am liebsten das Weihnachtsfest
            hätte ausfallen lassen. Auch Carolin und Felix hatten dann eine Fröhlichkeit aufgesetzt,
            die nicht echt zu sein schien, hatten sich auf Weihnachten gefreut, weil diese Freude
            nun mal dazugehörte, und hatten von ihrer Mutter so wenig wie möglich gesprochen,
            aber mit vielen kleinen Gesten gezeigt, dass sie an sie dachten und sie vermissten.
         

         Jetzt war die Nonna da, und in Erik war schon die Idee erwacht, sie demnächst immer
            zu Weihnachten nach Sylt zu holen. Sie sorgte dafür, dass es in der Küche weihnachtlich
            roch, dass Geheimnisse durchs Haus getuschelt wurden, dass Geschenkpapier knisterte
            und Schleifenband aus der Küchenschublade entführt wurde. Und sie überlegte, welches
            Weihnachtsessen sie auf den Tisch bringen sollte. Mit ihr war die Vorfreude zurück
            ins Haus gekommen.
         

         »Gibt es eine Tradition bei euch in Italien?«, fragte Tilla.

         »Vor der Messe am Heiligen Abend gibt es nur ein kleines Abendessen«, berichtete Mamma
            Carlotta.
         

         »Kartoffelsalat mit Würstchen?«, fragte Tilla, die sich erinnerte, dass so das Essen
            am Heiligen Abend in ihrem Elternhaus ausgesehen hatte.
         

         Die Kinder stimmten sofort zu, und auch Erik nickte zufrieden. Lucia hatte sich gleich
            im ersten Jahr ihrer Ehe den deutschen Gepflogenheiten angepasst. In Italien kam der
            Weihnachtsbaum schon am 8. Dezember ins Haus, am Tag der unbefleckten Empfängnis,
            Advent wurde dafür in Italien nicht gefeiert. Beides war für Erik undenkbar. Und Lucia
            hatte schnell nachgegeben. Von großer Bedeutung war in Italien aber die Krippe, da
            hatte Erik sich gern angepasst. Lucia hatte von ihren Eltern zum ersten Weihnachtsfest
            eine Krippe geschenkt bekommen, die ein Tischler aus Panidomino extra für sie hergestellt
            hatte. Sie stand im Keller, gut verpackt, und würde, sobald der Weihnachtsbaum aufgestellt
            war, hochgeholt werden. In Italien wurde sie schon vor Weihnachten aufgestellt, in
            den Wohnzimmern und auch an öffentlichen Plätzen. Aber erst am Heiligen Abend wurde
            das Jesuskind in die Krippe gelegt. Doch Lucia war damit einverstanden gewesen, dass
            Erik die Krippe am Morgen des Heiligen Abends aufbaute. Sie hatte auch darauf verzichtet,
            den 13. Dezember zu feiern, weil dieser italienische Feiertag auf Sylt unbekannt war.
            Der Tag von Santa Lucia, deren Namen Eriks Frau erhalten hatte; die Heilige, die in
            Umbrien verehrt wurde und zu deren Ehren Lichterumzüge stattfanden. Auch der Heilige
            Abend, der Weihnachtsvorabend, war in Italien anders, woran Lucia sich nur schwer
            gewöhnte, denn in Panidomino gab es die Geschenke nicht am 24. Dezember, sondern am
            ersten Weihnachtstag. Schon in aller Frühe standen die Kinder dann auf und liefen
            zum Weihnachtsbaum. Erik war dankbar gewesen, dass Lucia auch diesen Brauch abschütteln
            konnte und es so gemacht hatte, wie es auf Sylt und in Deutschland üblich war.
         

         Dieses Jahr hatte Erik schon im Oktober telefonisch mit seiner Schwiegermutter vereinbart,
            dass sie sich an die deutschen Gepflogenheiten halten würden. Wenn Mamma Carlotta
            Weihnachten auf Sylt feiern wollte, musste sie mit einer deutschen Weihnacht klarkommen.
            Sie hatte sich beeilt zu versichern, sie freue sich darauf, das Fest einmal anders
            zu begehen.
         

         Natürlich hatte Erik schon bald nach ihrer Ankunft gefragt, was es am ersten Feiertag
            zu essen geben würde. Er wusste, dass es im Hause seiner Schwiegereltern kein traditionelles
            Weihnachtsessen gab. Nur den Panettone gab es immer zum Nachtisch, diese Kuchenspezialität
            gehörte einfach dazu.
         

         Während es draußen zu dämmern begann, die Konturen des Weihnachtsbaums auf dem Rasen
            mehr und mehr verschwammen, dachten sie gemeinsam über das Weihnachtsessen nach. Mamma
            Carlotta unterbreitete diverse Vorschläge, und schließlich einigten sie sich. Als
            Antipasto würde es Rucolasalat mit Burrata, Feigen und Tomatenchips geben, als Primo
            Fregola-Pasta mit Tintenfischringen und als Secondo Fisch-Gemüse aus dem Backofen
            mit Basmatireis.
         

         Mamma Carlotta lehnte sich zufrieden zurück. »Und als Dessert Panettone. Ich werde
            rechtzeitig einkaufen gehen, damit es keinen Stress gibt.«
         

         Erik räumte die Tassen ab und holte Gläser aus dem Schrank. Die Rotweinflasche hatte
            er schon geöffnet, damit der Wein atmen konnte. Die Lampe über dem Esstisch zog er
            ein wenig tiefer herab, ihr Licht beschien alles, was Mamma Carlotta auf den Tisch
            gestellt hatte, die Cantuccini, Amaretti alla mandorla und die Cannoli. Eine klare
            Insel in der dämmrigen Küche. Von draußen schimmerte die Helligkeit des Schnees herein,
            vom Nachbarhaus her flimmerte und klingelte es, die Straßenlaterne schwankte, denn
            der Wind hatte zugenommen. Es war gemütlich in dieser Küche. Erik musste sich zusammennehmen,
            damit ihn keine Rührseligkeit überkam. Er war glücklich, dass er nicht mit den Kindern
            allein war, dass seine Schwiegermutter da war, die jeden Raum mit Behaglichkeit füllen
            konnte, und Tilla. Ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest! Er freute sich darauf.
         

         Sie lächelte ihn an, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Wie mag es Lene Christ
            und Hinrich Kind gehen?«, fragte sie. »Weiß jemand etwas?« Sie sah erst Mamma Carlotta,
            dann Carolin an.
         

         Felix war nicht auf dem Laufenden. »Was soll mit denen sein?« Er bekam zu hören, was
            sich an der Liebesfront ereignet hatte, und verdrehte die Augen. »Die beiden sind
            doch uralt.«
         

         Über die Diskussion, was Liebe mit dem Alter zu tun hatte, geriet für eine Weile aus
            dem Blick, was aus den beiden geworden war. Die Weihnachtsfrauenaktion war beendet,
            auch die Weihnachtsmänner zogen nicht mehr über den Wintermarkt, sämtliche soziale
            Einrichtungen waren bedacht worden. Die Spenden, die gesammelt worden waren, stellten
            alle zufrieden. Zwar bekam die Seenotrettung in diesem Jahr weniger als sonst, aber
            mehr und mehr setzte sich die Ansicht durch, dass das Frauenhaus ebenso wichtig war
            und eine großzügige Spende verdient hatte.
         

         Mamma Carlotta erzählte, dass sie Lene Christ im Altenheim zum letzten Mal gesehen
            hatte. »Sicherlich hat sie Hinrich Kind besucht.«
         

         »Warum sollte sie?«, fragte Carolin mit einer Schärfe, die alle daran erinnerte, dass
            die Liebe zwischen Lene Christ und Hinrich Kind scheinbar grundlos gescheitert war.
            »Sie hat vor Jahren urplötzlich gemerkt, dass sie nicht zusammenpassen. Da soll sie
            jetzt daran interessiert sein, wieder mit ihm zusammenzukommen?«
         

         »Vielleicht gab es ja doch einen guten Grund für das Ende der Beziehung«, meinte Tilla.

         »Und der ist nun mit einem Mal ausgeräumt?«, fragte Erik und machte keinen Hehl daraus,
            dass er das für äußerst unwahrscheinlich hielt.
         

         »Manches sieht nach vielen Jahren banal aus«, antwortete Tilla, »was zum aktuellen
            Zeitpunkt, wenn man noch jung und unerfahren ist, unüberwindbar schien.«
         

         Das Gespräch wurde vom Läuten des Telefons unterbrochen. Erik musste eine Weile nach
            dem schnurlosen Telefon suchen, das sich schließlich im Wohnzimmer unter einem Sofakissen
            fand. Lene Christ war am anderen Ende. »Kann ich bitte Ihre Schwiegermutter sprechen?«
         

         »Selbstverständlich.« Erik holte Mamma Carlotta ins Wohnzimmer, ließ sie dort mit
            ihrem Telefonat allein und schloss sorgfältig die Tür, ehe er zurück in die Küche
            ging.
         

         Augenblicke später wurde dort die Tür aufgerissen, Mamma Carlotta stand auf der Schwelle,
            mit hochrotem Kopf und sprühenden Augen. »Ce l’ho!«, schrie sie so laut, dass Kükeltje,
            die sich gerade auf Carlottas Stuhl zusammengerollt hatte, erschrocken in die Höhe
            fuhr.
         

         Ehe sie etwas erklären konnte, sagte Felix: »Du hast den kostenlosen Führerschein
            gewonnen.«
         

         »Sì!« Mamma Carlotta ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, ohne zu merken, dass Kükeltje
            sich nur im allerletzten Moment hatte in Sicherheit bringen können. »Ich habe am meisten
            gesammelt. Lene Christ will mir einen Gutschein schicken.«
         

         Alle gratulierten, Erik goss die Gläser voll, sie stießen an … dann sah jeder von
            ihnen, dass sich der Begeisterung in Carlottas Augen eine leichte Sorge beimischte.
            »Meint ihr, ich schaffe das?«
         

         Erik nutzte die Gelegenheit, seine Bedenken anzubringen, schilderte den Verkehr, der
            von Jahr zu Jahr dichter wurde, die Autofahrer, die ständig rücksichtsloser wurden,
            und äußerte klar und deutlich, dass er sich nicht vorstellen mochte, wie seine Schwiegermutter
            die steile Serpentine von Panidomino nach Città di Castello am Steuer eines Kraftfahrzeugs
            hinabfahren könnte.
         

         Tilla tat ihr Bestes, seine Schwarzmalerei zu unterbinden, aber auch Felix, noch voll
            von erst kurz zurückliegenden Schrecksekunden während des Fahrunterrichts, riet ihr
            ab.
         

         Am Ende meinte sogar Carolin: »Dir fehlt die Ruhe, Nonna. Außerdem bist du zu alt.«

         »Come?« Auf Mamma Carlottas Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab.
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         Mamma Carlotta war außer sich. Zu alt? Nun erst recht! Sie würde es ihrer Familie
            zeigen. Eine solche Gelegenheit durfte man sich doch nicht entgehen lassen!
         

         Sie machte sich am Herd zu schaffen, drehte der Familie den Rücken zu, hörte nicht
            auf das, was gesagt wurde, und beschloss, sich ihre eigenen Gedanken zu dieser Angelegenheit
            zu machen und sich nicht beeinflussen zu lassen. Sie briet das Hackfleisch für die
            Tagliatelle al Ragù langsam an, rührte es sorgfältig und tat so, als bekäme sie nicht
            mit, dass Carolin schon wieder von ihrem Alter sprach, Felix irgendwelche Horrorvisionen
            an die Wand malte, Erik ihn zwar mäßigte, aber auch keinen Hehl aus seinen Bedenken
            machte. Nur Tilla ergriff Carlottas Partei, verlangte, dass die anderen ihr diese
            Chance nicht kaputtmachten, und wies immer wieder darauf hin, dass die Menschen heutzutage
            in den Sechzigern jünger waren als noch eine oder gar zwei Generationen vor ihnen.
            Außerdem solle man es doch dem Fahrprüfer überlassen, ob er eine Frau in Carlottas
            Alter prüfen und bestehen lassen wollte.
         

         Wäre Mamma Carlotta sicherer und mutiger gewesen, hätte sie sich mit Verve in die
            Diskussion und ihre Verteidigung geworfen, hätte sich sämtliche Vermutungen verbeten,
            hätte darauf bestanden, dass sie für ihr Alter gut beieinander war, dass sie es schaffen
            würde, sämtliche Verkehrsregeln zu lernen und die Technik eines Autos zu beherrschen,
            und klarmachen, dass sie sich schon ausgemalt habe, wie ihre Nachbarinnen in Panidomino
            Augen machen würden, wenn sie am Steuer von Guidos Wagen auf den Marktplatz fahren
            würde. Nur … sie fühlte sich längst nicht so sicher, wie sie gern würde. Wenn sie
            ganz ehrlich war, hatte sie sogar Angst davor, sich hinters Steuer zu setzen und am
            Ende noch das Gaspedal mit der Bremse zu verwechseln.
         

         So blitzartig ihre Begeisterung im ersten Augenblick in die Höhe geschossen war, so
            sehr hatte sie zu bröckeln begonnen, als ihre Freude nicht mehr universell gewesen
            war, sondern sich auf die Sache bezog, auf den theoretischen Unterricht, auf die Fahrstunden,
            auf die Bedeutung der Verkehrsschilder, auf andere Verkehrsteilnehmer. Es fiel ihr
            schwer, es zuzugeben, aber insgeheim gab sie Carolin recht und glaubte selbst, dass
            sie zu alt für dieses Abenteuer war.
         

         Im Verlauf des Abends war sie schweigsam, ohne dass es jemandem auffiel, und hatte
            dafür gesorgt, dass das Gespräch nicht noch einmal auf den Führerschein kam. Zum Glück
            gab es eine Show im Fernsehen, in der Helene Fischer auftrat, die sowohl von Carlotta,
            Carolin als auch Tilla verehrt wurde. Erik und Felix rollten zwar mit den Augen, blieben
            aber sitzen und störten den Musikgenuss der Frauen nicht. Erik wippte sogar ganz leicht
            mit dem linken Fuß, und Felix verzichtete auf despektierliche Bemerkungen.
         

         Mamma Carlotta ging früh schlafen und erhob sich am nächsten Morgen wie immer vor
            allen anderen. Es war der erste Tag von Eriks Weihnachtsurlaub, auch Sören hatte sich
            in die Ferien verabschiedet. Alle würden länger schlafen als sonst, und so beschloss
            sie, schon die ersten Einkäufe fürs Weihnachtsessen zu erledigen, sodass sie kurz
            vor den Feiertagen, wenn es bei Feinkost Meyer lange Schlangen vor den Kassen gab,
            nur noch die frischen Zutaten besorgen musste.
         

         Es machte ihr Spaß, durch den unberührten Schnee zu stapfen, zu spüren, wie die Kälte
            auf dem Gesicht prickelte, wie die eisige Luft in die Nase drang und sie damit eine
            Frische in ihren Körper atmete, die wie ein Adrenalinstoß wirkte.
         

         Ein weiterer kam dazu, als Mamma Carlotta gerade auf der Höhe des Gartentors der Kemmertöns
            ankam. Das Haus hatte noch still und dunkel dagelegen, nun aber schoss in der Nähe
            der Eingangstür eine Lamettafontäne in die Höhe, die Nikoläuse begannen, sich in den
            Apfelbäumen von den Ästen herunterzulassen, das Rentier am Eingang blinkte, und von
            irgendwo ertönte ein tiefstimmiges »Ho, ho!«.
         

         Mamma Carlotta brauchte eine Weile, um ihre Atmung wieder zu stabilisieren. Dann hatte
            das sanfte Gebimmel, das von irgendwoher kam, sie besänftigt, und das Blinken auf
            dem Gartenzaun war nicht mehr ganz so grell.
         

         Von der Eingangstreppe löste sich eine Gestalt. Frau Kemmertöns, die an diesem Tag
            schon früh am Infostand im Kurhaus mit ihrer Arbeit beginnen musste.
         

         »Moin«, nuschelte sie. »Ich habe Katrin schon mehrmals gesagt, sie soll das ankündigen,
            bevor sie den Schalter umlegt. Gestern hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen.«
         

         Mamma Carlotta hatte Verständnis für die Nachbarin, hielt sich aber nicht lange mit
            den Klagen über ihre Nichte auf. »Stellen Sie sich vor … Lene Christ hat mich angerufen.«
            Sie wartete eine Weile, bis die Erwartung in Frau Kemmertöns’ Blick auftauchte, die
            dem Verkünden einer Neuigkeit vorausgehen musste, damit beide etwas davon hatten.
            So etwas dauerte bei Frau Kemmertöns immer länger als bei anderen, und Mamma Carlotta
            hielt es nicht aus, ihre Überraschung für sich zu behalten, bis endlich zu erkennen
            war, dass die Nachbarin neugierig geworden war. »Ich habe den kostenlosen Führerschein
            gewonnen«, platzte es aus ihr heraus.
         

         Frau Kemmertöns’ Reaktion war natürlich auch nicht so, wie sie auf dem Marktplatz
            von Panidomino zu erwarten gewesen wäre, aber immerhin erschien mildes Interesse in
            ihrem Blick. »Glückwunsch! Ich wusste ja, dass ich keine Chance habe.« Sie beugte
            sich vor, als gäbe es jemanden in der Nähe, der sie belauschen könnte. »Mir ist das
            Autofahren sowieso viel zu gefährlich. Aber ich hätte Katrin den Gutschein schenken
            können. Es gibt nämlich noch einen Verwandten, der wohnt aber in einem Dorf in Bayern,
            das nur schwer mit der Bahn zu erreichen ist. Dreimal umsteigen und dann noch ein
            paar Kilometer mit dem Bus, da ist es natürlich leichter, nach Sylt zu kommen. Aber
            wenn sie den Führerschein und ein Auto hätte, wäre sie vielleicht im nächsten Jahr
            über Weihnachten nach Bayern gefahren und hätte denen das Haus dekoriert.« Sie blickte
            auf die Uhr und machte ein paar hastige Schritte auf der Stelle. »Aber so wird das
            wohl nichts.«
         

         Resigniert machte sie sich auf den Weg, und Mamma Carlotta sah ihr eine Weile nachdenklich
            hinterher, bis sie selbst in die entgegengesetzte Richtung weiterging.
         

         Auf dem Rückweg spazierte sie ein wenig langsamer, als sie sah, dass Katrin Kemmertöns
            durch den Garten ging und voller Wohlgefallen ihr Werk betrachtete. Einem Nikolaus,
            der am unteren Ende des Astes herumzappelte und nicht wieder den Weg nach oben fand,
            gab sie einen kleinen Stoß, woraufhin er wieder an der goldenen Kette auf und nieder
            sauste, sogar noch schneller als alle anderen.
         

         Als sie Mamma Carlotta erkannte, kam sie zum Zaun. »Guten Morgen!«

         Mamma Carlotta starrte das Nikolausmützchen an, das sie auf dem Kopf trug, auf der
            Spitze ein Lämpchen, das eifrig blinkte. »Hören Sie mal!« Katrin Kemmertöns drückte
            irgendwo ein Knöpfchen, und aus der Mütze drang nun Vom Himmel hoch, da komm ich her, von einem Drehorgelmann intoniert. Es war entsetzlich.
         

         Mamma Carlotta gab sich einen Ruck. Der Einkauf bei Feinkost Meyer war so verlaufen,
            wie sie es eigentlich nicht gernhatte. Keinen einzigen Bekannten hatte sie getroffen,
            und die Kassiererinnen, mit denen sie gern plauderte, waren nicht anwesend gewesen,
            stattdessen Aushilfskräfte, die nicht so aussahen, als wären sie schon souverän genug,
            ihre Arbeit kurz zu unterbrechen. Sie hatte also viel Zeit zum Nachdenken gehabt,
            während sie ihre Einkäufe erledigte. Und dann war sie aus dem Geschäft getreten und
            hatte nur wenige Schritte von ihr entfernt beobachten müssen, wie zwei Autokarosserien
            mit einem hässlichen Kreischen aneinander vorbeirieben. Der eine der beiden Fahrer
            hatte daraufhin derart abrupt gebremst, dass das Auto hinter ihm nicht mehr rechtzeitig
            zum Stehen gekommen war. Auf das Ergebnis, eine aufgekratzte Fahrerseite und ein demoliertes
            Heck, hatte er derart unflätig reagiert, dass Mamma Carlotta am liebsten die Flucht
            ergriffen hätte. Aber sie hatte es nicht geschafft. Die Katastrophe, die sich vor
            ihren Augen abgespielt hatte, war derart fesselnd gewesen, dass sie das Schimpfen,
            die Vorwürfe der beiden Unfallgegner, das Hervorkramen von Versicherungspapieren,
            die Rufe nach der Polizei, die Forderungen der anderen Autofahrer, die freie Fahrt
            haben wollten, bis zum Ende verfolgt hatte. Dann erst war sie in den Osterweg eingebogen
            und hatte mit vielen schweren Gedanken den Heimweg angetreten. »Madonna«, hatte sie
            immer wieder geflüstert. Das Autofahren war vielleicht wirklich zu gefährlich für
            eine italienische Witwe in ihrem Alter!
         

         Jetzt sah sie Katrin Kemmertöns freundlich an. »Ach, übrigens … ich habe den kostenlosen
            Führerschein gewonnen. Ich habe nämlich mehr Geld gesammelt als alle anderen.«
         

         »Herzlichen Glückwunsch!« Katrin Kemmertöns schien sich wirklich mit ihr zu freuen.

         Das gab den Ausschlag. »Aber ich glaube, ich bin zu alt dafür. Meine Familie meint
            das auch. Wie wäre es, wenn ich Ihnen den Gutschein schenke? Ihre Tante hat mir erzählt,
            dass Sie keinen Führerschein haben, ihn aber gebrauchen könnten.«
         

         Katrin Kemmertöns war derart perplex über dieses Angebot, dass sie eine Weile stumm
            blieb. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, eindeutig Freudentränen, wie Mamma
            Carlotta sofort feststellte. »Wirklich?«, stotterte sie. »Das würden Sie tun?«
         

         Mamma Carlotta liebte Dankbarkeit, die nicht nur höflich, sondern vor allem sehr emotional
            war. Und im selben Moment wurde ihr klar, dass sie richtig gehandelt hatte. Der letzte
            kleine Zweifel verflüchtigte sich, als sie sah, dass sie einen jungen Menschen glücklich
            gemacht hatte. Und Frau Kemmertöns auch! Die Nachbarin würde sich freuen, weil nun
            die Chance bestand, dass im nächsten Jahr ein Haus in Bayern mit Millionen von Lämpchen,
            pausbackigen Engelchen und einem aufblasbaren Weihnachtsmann, der übers Dach kroch,
            geschmückt werden würde.
         

         »Wie kann ich mich dafür revanchieren?«

         Mamma Carlotta versicherte, dass es ihr darauf nicht ankäme, und wehrte entsetzt ab,
            als Katrin Kemmertöns anbot, als Dank für das großherzige Geschenk den Gartenzaun
            mit Weihnachtsengeln zu schmücken, die im Rhythmus von Ihr Kinderlein kommet in Regenbogenfarben blinken konnten. Als Katrin Kemmertöns einen Christstollen in
            Aussicht stellte, nickte sie dagegen freundlich. Sie wusste ja, dass jemand, der besonders
            großzügig beschenkt wurde, gerne etwas zurückschenkte, das war anscheinend auf Sylt
            genauso wie in Italien, und sie wollte Katrin Kemmertöns daher die Freude an dieser
            Gegenleistung nicht verderben.
         

         Man verabschiedete sich herzlich voneinander, Katrin mit vielen schönen Worten, die
            Mamma Carlotta selbstverständlich alle bescheiden zurückwies. Ein wunderbares Geben
            und Nehmen, das schon Freude auf das machte, was demnächst noch von Frau Kemmertöns
            kommen würde, wenn diese hörte, was Mamma Carlotta eingefallen war … da rief Katrin
            Kemmertöns: »Dann kann ich im nächsten Jahr die ganze Weihnachtsdekoration mit dem
            Auto nach Sylt transportieren und brauche nicht mehr Onkel Jupp zu bitten. Es könnte
            ja sein, dass es im nächsten Jahr nicht schneit. Dann brauche ich auch künstlichen
            Schnee.«
         

         Mamma Carlotta duckte sich, als wäre sie geschlagen worden. Sie fühlte schon den heißen
            Atem der Rache von Frau Kemmertöns in ihrem Rücken und machte sich davon. »Dio mio!«
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         Eine Woche später war das Weihnachtsfest sehr nahe. Es lag eine erwartungsvolle Spannung
            in der Luft, ein Schwirren, ein Klingen, viel Musik und Glockengeläut in sämtlichen
            Geschäften, Restaurants und an allen öffentlichen Plätzen. Vielleicht genau das, vor
            dem die Weihnachtsflüchtlinge ausgerissen waren. Aber jetzt schienen sie es merkwürdigerweise
            doch genießen zu können. Stressgeplagte gab es natürlich auch. Die Hausfrauen, die
            viel Besuch erwarteten, die Gastronomen und ihre Mitarbeiter, die Hoteliers und ihre
            Angestellten, sie alle hatten viel zu tun, spürten die Spannung und hörten den feinen
            Ton der Vorfreude nicht.
         

         Wie die Stimmung bei den Kemmertöns war, ließ sich nicht sagen. Mamma Carlotta hatte
            sich vorsichtshalber nebenan nicht mehr blicken lassen, nachdem ihr gut gemeintes
            Angebot so anders aufgefasst worden war, als Frau Kemmertöns gewollt hatte.
         

         Der Krieg zwischen den Weihnachtsfrauen und -männern war beigelegt worden, wenn auch
            zähneknirschend und augenrollend. Carolin hatte einen sehr emotionalen Artikel verfasst,
            mit schönen Fotos, auf denen die Weihnachtsfrauen und Weihnachtsmänner vereint zu
            sehen waren, sich anlächelten, die Hände schüttelten und von Streitigkeiten nichts
            mehr wissen wollten. So war es richtig, so musste es sein, für diese Art von Frieden
            war Weihnachten schließlich da. Mamma Carlotta war sogar zu einem Interview fürs Inselblatt bereit gewesen und hatte der Reporterin in Gestalt ihrer Enkelin von ihrem Weihnachtsfrauendasein
            erzählt.
         

         Lene Christ war merkwürdigerweise selten zu sehen gewesen. Der Gutschein war per Post
            geschickt worden, dabei hatte Mamma Carlotta auf eine feierliche Übergabe im Beisein
            der Presse gehofft. Die Weihnachtsfeier, auf der sie sich als Vorsitzende der Sylter
            Geschäftsfrauen bei ihren Mitarbeitern und den Weihnachtsfrauen bedanken wollte, war
            sogar ganz unter den Tisch gefallen. Nicht nur Mamma Carlotta war enttäuscht, auch
            die anderen Weihnachtsfrauen hatten gemault, als sie in die Fahrschule gekommen waren,
            um ihre roten Mäntel und die Sammeldosen abzugeben. Von Lene Christ keine Spur!
         

         Teresa, die junge Fahrlehrerin, hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Die Chefin lässt
            sich zurzeit nur selten blicken.«
         

         Mamma Carlotta war mit dem Bus nach Westerland gefahren und wanderte zum Wintermarkt,
            wo sie Tove an seinem Stand antraf. Er machte den Eindruck, als hätte er sich ans
            Geldverdienen so weit gewöhnt, dass ihm die viele Arbeit mittlerweile lästig geworden
            war.
         

         »Was für eine Schufterei«, schimpfte er, als wäre Mamma Carlotta schuld daran, dass
            er zurzeit mehr arbeitete als sonst.
         

         Sie warf einen Blick zu Jonte, der gut zu tun hatte und im Eiltempo Kaffee- und Glühweinbecher
            füllte. Ehe sie etwas sagen konnte, meinte Tove schon: »Der hat sich wieder eingekriegt,
            keine Sorge. Er war richtig sauer über die Vorverurteilung, aber nun geht’s wieder.
            Das Geld für seine Schwester hat er zusammen. Darauf kam es ihm ja an.«
         

         Mamma Carlotta war beruhigt. »Und wo ist Signor Tiensch?«

         »Der hatte keinen Bock mehr. Dem wurde das hier alles zu viel.«

         »Schaffen Sie die Arbeit denn alleine?«

         Tove grinste leicht. »Eine italienische Signora könnte ich als Aushilfe ganz gut gebrauchen.
            Fix sind Sie ja. Sie dürften dann nur nicht so viel reden.«
         

         Aber Mamma Carlotta winkte ab. »Dazu habe ich keine Zeit.«

         Tove krauste die Stirn. »Müssen Sie etwa Fahrunterricht nehmen?«

         Mamma Carlotta war froh, dass sie mit jemandem über diese Angelegenheit sprechen konnte.
            Aber wie zu erwarten, schaffte Tove es nicht, sich in ihr Dilemma einzufühlen.
         

         »Das kann Ihnen doch egal sein! Da hätte Ihre Nachbarin sich eben mehr anstrengen
            müssen.«
         

         Als wenn das so einfach wäre! Tove hatte eben im zwischenmenschlichen Bereich schwere
            Defizite. Und sie hatte keine Hoffnung, dass die in seinem Alter noch aufzuholen waren.
            Enttäuschte Erwartungen, emotionale Missverständnisse, peinliche Verwechslungen, so
            was war ihm eben fremd.
         

         Sie zog es vor, das Thema zu wechseln. »Haben Sie was von Lene Christ gehört?«

         »Ich?« Tove starrte sie an, als hätte sie sich nach einem Treffen mit Heidi Klum erkundigt.
            »Wie kommen Sie denn darauf?«
         

         »Und Hinrich Kind?«

         Tove winkte Jonte zu. »Komm mal her! Die Signora hat eine Frage!«

         Jonte kam widerwillig näher, er ließ den Glühweintopf ungern im Stich. »Was gibt’s?«

         »Haben Sie in den letzten Tagen Ihre Urgroßtante besucht?«, fragte Mamma Carlotta
            vorsichtig.
         

         »Klar.«

         »Und haben Sie bei dieser Gelegenheit Hinrich Kind gesehen?«

         »Ja, ganz kurz. Als er auszog.«

         »Er wohnt nicht mehr im Altenheim?«

         »Nö, er ist so weit wiederhergestellt. Kann jetzt wohl wie zuvor allein leben.«

         »Wo?«

         »Woher soll ich das wissen?« Jonte wandte sich einem Kunden zu und ließ Mamma Carlotta
            stehen.
         

         Toves Grinsen wurde breiter. »Sie kümmern sich eindeutig zu viel um Sachen, die Sie
            nichts angehen, Signora!«
         

         Mamma Carlotta war leicht deprimiert, als sie sich auf den Rückweg machte. War das
            wirklich so? Hatte Tove recht? Kümmerte sie sich um Dinge, mit denen sie eigentlich
            nichts zu tun hatte? Aber musste man sich nicht unbedingt auch ungefragt in Probleme
            von Nachbarn, Freunden und anderen Mitmenschen einmischen, wenn man damit helfen konnte?
            Leider ließ sich der Gedanke an das, was ihr verstorbener Mann ihr oft vorgehalten
            hatte, nicht so leicht wegschieben. »Man kann auch alles noch schlimmer machen, wenn
            man sich reinhängt. Die Menschen wollen ihre Probleme oft lieber selbst lösen.«
         

         Aber stimmte das überhaupt? Wo war die Grenze zwischen erwünschter Hilfe und unerwünschter
            Einmischung? Wenn sie ganz ehrlich und selbstkritisch war, dann wusste sie, dass sie
            manchmal über diese Grenze sprang, ohne auf der anderen Seite erwünscht zu sein. Vielleicht
            sollte sie sich wirklich nicht darum kümmern, ob Katrin Kemmertöns auch im nächsten
            Jahr das Haus ihrer Verwandten in ein weihnachtliches Lustschloss verwandelte und
            ob Lene Christ und Hinrich Kind nach Jahrzehnten wieder zueinanderfanden. Tove hatte
            wohl recht! Das ging sie tatsächlich alles nichts an.
         

         Sie schob diese Gedanken beiseite, bummelte über den Wintermarkt, besah sich jeden
            Stand, überlegte bei jedem Angebot, ob es für sie oder die Menschen, die sie beschenken
            wollte, interessant sein könnte, und sah erst auf die Uhr, als es wieder zu schneien
            begann. Felix hatte ihr zugesagt, sie nach Hause zu fahren. Er wollte für seine Schwester
            ein Weihnachtsgeschenk besorgen, das im Bus nur schwer zu transportieren war. Ein
            Stuhl vom Flohmarkt, in den Carolin sich schon vor Wochen verguckt hatte. Sie hatte
            stundenlang zu Hause darüber geredet, dass er ganz fantastisch aussehen könnte, wenn
            er lila angestrichen würde, aber niemanden gefunden, der in der Lage und bereit war,
            für sie den Pinsel zu schwingen. Eine Woche später entschloss sie sich, ihn trotzdem
            zu kaufen und selbst zu versuchen, aus dem unattraktiven Dunkelbraun ein strahlendes
            Lila zu machen, aber der Stuhl war nicht mehr zu haben. Carolin war untröstlich gewesen,
            jedoch nicht auf die Idee gekommen, dass ihr Bruder ihn heimlich erworben und zu einem
            Freund gebracht hatte, der eine Ausbildung zum Anstreicher und Lackierer machte. Nun
            freute Felix sich auf Carolins Gesicht, wenn sie den Stuhl in der von ihr zurzeit
            bevorzugten Farbe wiedersah.
         

         Um sechzehn Uhr wollten sie sich an der Konzertmuschel auf der Kurpromenade treffen.
            Das war Felix’ Idee gewesen, der bei Friends mit seiner Nonna eine Tote Tante trinken
            wollte. Angeblich schmeckte sie dort besonders gut.
         

         Mamma Carlotta war eine halbe Stunde zu früh auf der Promenade, aber das hatte sie
            beabsichtigt. Sie wollte noch einmal den verschneiten Strand erleben, ihn in aller
            Ruhe betrachten, das Bild in sich aufnehmen, um später, in Panidomino, davon erzählen
            zu können. Sie ging die Treppe beim Miramar hinab, bis an das weiße Geländer, wo einige
            hölzerne Stufen zum Strand hinabführten. Gerade in diesem Augenblick begann es erneut
            leicht zu schneien. Der Strand, der Ufersaum, die leichte, wiegende Brandung, all
            das zog sich einen Schleier aus winzigen Flocken vor. Wolken wie aus dichter grauer
            Watte hingen über dem Meer, der Horizont war nicht zu erkennen, er verlor sich weit
            draußen. Mamma Carlotta wusste, dass der Sand knirschen würde, wenn sie ihn betreten
            wollte, sein Relief war steif gefroren. Sie fröstelte, obwohl sie die dickste Winterjacke
            trug, die sie je besessen hatte, aber es machte ihr nichts aus. Tief steckte sie die
            Hände in die Taschen, zog die Kapuze über ihre Wollmütze und fand sich damit ab, dass
            der Frost wie Eisnadeln auf ihren Wangen tanzte. Eigentlich ein schönes Gefühl, auch
            dann noch, wenn der Wind die Wirkung verstärkte und die Kälte kaum noch zu ertragen
            war.
         

         Felix stellte sich irgendwann neben sie, ohne etwas zu sagen. Er griff nur nach ihrem
            Arm, machte sich auf diese Weise bemerkbar und sah dann mit ihr zusammen aufs Meer
            hinaus. »Schön, oder?«, sagte er irgendwann.
         

         Mamma Carlotta nickte bestätigend, dann drehten sie sich um und gingen zu Friends,
            um sich bei der Toten Tante aufzuwärmen.
         

         Doch der Schreck fuhr Carlotta in die Glieder, als sie gerade durch die Tür getreten
            war. »Felice! Du darfst keinen Alkohol trinken. Ich weiß genau, dass in so einer Toten
            Tante jede Menge Rum ist.«
         

         Felix antwortete erst, als er schon Platz genommen hatte. »Reg dich ab, Nonna. Natürlich
            bestelle ich mir eine alkoholfreie Tote Tante. Ist zwar nicht so lecker, aber denkst
            du etwa, ich setze meinen Führerschein aufs Spiel?«
         

         Mamma Carlotta war beruhigt. Als die Tote Tante serviert worden war, nippte sie einmal
            kurz an Felix’ Glas, um zu überlegen, ob für sie auch mal eine alkoholfreie Tote Tante
            infrage kommen könnte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. Nein, wenn schon, denn
            schon! Eine Tote Tante ohne Rum schmeckte wie der Kakao, den sie früher ihren Kindern
            zum Frühstück hingestellt hatte. Für Felix natürlich genau richtig, aber nicht für
            seine Nonna, die der Kälte auf der Insel ja irgendwie trotzen musste. Das ging am
            einfachsten und leckersten mit einem Getränk, das einem heiß die Speiseröhre hinabrann,
            sich behaglich im Magen ausbreitete und am Ende zu Kopfe stieg, sodass man an die
            Kälte gar nicht mehr dachte.
         

         Es wurde schon dämmrig, als sie wieder am Auto angekommen waren, in dessen Kofferraum
            der lila Stuhl auf sie wartete. Während Felix aus Westerland hinausfuhr, sagte er:
            »Du hast heute schon wieder Post von Lene Christ bekommen. Noch ein Gutschein?«
         

         »Nonsenso! Wofür denn?«

         »Keine Ahnung. Bei dir weiß man ja nie …«

         Mamma Carlotta war neugierig. Noch bevor sie ihre dicke Jacke in der Diele auszog,
            griff sie nach dem Kuvert auf dem Garderobenschränkchen und öffnete es. Kurz darauf
            ließ sie sich entgeistert auf einen Küchenstuhl sinken und rief nach einem doppelten
            Espresso.
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         Es war der Tag vor Heiligabend. Das Festessen für den nächsten Tag hatte Mamma Carlotta
            am Vormittag schon vorbereitet, der Baum war am Morgen ins Wohnzimmer gebracht worden,
            noch am Abend sollte er geschmückt werden. Erik hatte die Kartons mit den Kugeln,
            dem Lametta und den Strohsternen aus dem Keller geholt und Mamma Carlotta das Geschirr
            mit dem Goldrand aus der Vitrine im Wohnzimmer, das Lucia von einer Tante geerbt hatte.
            Das hatte sie nur bei besonders festlichen Gelegenheiten aufgedeckt, weil es nicht
            in die Spülmaschine durfte.
         

         Carolin und Felix wickelten in ihren Zimmern ihre Geschenke ein, und Tilla klagte,
            dass sie sich nicht nützlich machen konnte, weil der Gipsarm sie bei jeder Bewegung
            behinderte. Sie wurde dann gelegentlich beauftragt, für Kaffee oder Süßigkeiten zu
            sorgen, damit sie sich nicht überflüssig vorkam, was sie mit Freude erledigte. Und
            gegen Mittag wurde sie gebeten, die Suppe heiß zu machen, die Carolin schon am frühen
            Morgen gekocht hatte, die das Rezept kannte. Eine Kartoffelsuppe, die Eriks Mutter
            immer dann zubereitet hatte, wenn wenig Zeit war und auch, wie er verlegen zugab,
            wenn das Geld in der Haushaltskasse zur Neige ging. In diesem Fall hatte Eriks Mutter
            auf die Wursteinlage verzichtet. Aber Carolin hatte eine große Dose mit Knackwürstchen
            aus dem Vorrat geholt, es musste nicht gespart werden. Tilla brachte es mit nur einem
            Arm und einer Hand fertig, alles zu erhitzen. Allerdings schaffte sie es nicht, die
            große Suppenterrine auf den Tisch zu stellen. Dafür hätte sie zwei Hände gebraucht.
         

         Während des Essens begann die Diskussion darüber, wie man sich am Nachmittag anzuziehen
            habe. Mamma Carlotta war auf jeden Fall für formelle dunkle Kleidung. Sie brachte
            ja immer vorsichtshalber ihr schwarzes Kostüm mit nach Sylt, weil man nie wusste,
            ob es während ihres Aufenthalts auf der Insel einen Todesfall oder eine Beerdigung
            geben würde. Carolin und Felix waren jedoch der Ansicht, dass schwarze Kleidung viel
            zu traurig aussähe. Sie hatten beide neue Bluejeans, Felix allerdings mit durchlöcherten
            Knien, was seine Nonna völlig unpassend fand. Gegen diese entsetzliche Mode wetterte
            sie, seit sie ihren Enkel zum ersten Mal in Jeans angetroffen hatte, die eigentlich
            auf der Stelle hätte geflickt werden müssen.
         

         »Felice! Du kannst unmöglich …«

         »Lass ihn doch«, unterbrach die Staatsanwältin. »Ich habe auch nichts Elegantes dabei.«

         Das wehrte Mamma Carlotta mit einer kurzen Handbewegung ab. Tilla war immer sehr gut
            gekleidet, sie hatte sicherlich eine dunkle Hose im Koffer und einen Blazer oder zumindest
            ein adrettes Twinset.
         

         Und Erik? Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Sagt mir, was ich anziehen
            soll, und ich tu’s.« Eine sehr weise Äußerung, die offenbar in Weihnachtsmilde entstanden
            war.
         

         Sie fuhren am frühen Nachmittag los. Es schneite nicht mehr, die Straßen waren geräumt
            und feucht. Anscheinend zog Tauwetter auf. Erik parkte den Wagen direkt vor der Fahrschule.
            Damit blockierte er zwar die Fahrschulwagen, die dort standen, aber er konnte ja sicher
            sein, dass sie an diesem Tag nicht gebraucht wurden.
         

         Mamma Carlotta zog die Karte aus ihrer Handtasche, die Lene Christ geschickt hatte,
            um die Uhrzeit zu vergleichen. Ja, alles war richtig, sie waren pünktlich. »Umtrunk
            im Hotel Stadt Hamburg!« Dieser Zusatz gefiel ihr außerordentlich gut.
         

         Sie trug ihr schwarzes Kostüm, Erik einen dunkelblauen Anzug, Tilla eine blaue Hose
            mit einer passenden Bluse, die Kinder sahen in ihren nagelneuen Bluejeans auch sehr
            passabel aus. Mamma Carlotta war zufrieden. Vor dem Rathaus hatten sich schon einige
            Gratulanten eingefunden, wie die Wolfs mit Blumensträußen und Geschenkpaketen in der
            Hand. Auch die anderen Weihnachtsfrauen waren erschienen, sogar Frau Kemmertöns, obwohl
            sie nicht mehr in das Auto der Wolfs gepasst hatte. Jupp Kemmertöns hatte also mit
            viel Murren und Schimpfen sein Auto noch einmal aus der Garage holen müssen, denn
            den Umtrunk im Hotel Stadt Hamburg, das Jale Kemmertöns noch nie von innen gesehen
            hatte, wollte sie sich nicht entgehen lassen. Auch Katrin Kemmertöns war erschienen,
            die sich sofort ausmalte, wie wunderhübsch das Rathaus aussehen würde, wenn man ihr
            bei der Dekoration freie Hand ließe.
         

         Erik und Tilla standen dicht nebeneinander, als wollten sie sich wärmen. Carlotta
            hörte, wie Tilla leise sagte: »So was Verrücktes! Nur wegen des Namens! Wie können
            zwei vernünftige Erwachsene ihr Lebensglück wegwerfen, weil sie sich nicht auf einen
            Namen einigen können?«
         

         Sie hatte es gewagt, Lene Christ anzurufen, nachdem die Einladung ins Haus gekommen
            war. Mamma Carlotta hatte lange darüber nachgedacht, ob sie sich das Recht herausnehmen
            durfte, aber Tilla war schnell zu der Ansicht gekommen, dass sie als alte Bekannte
            niemals neugierig genannt werden würde, wenn sie rundheraus fragte, was damals nun
            eigentlich passiert war. »Und was heute anders ist!«, hatte sie ergänzt. »Das will
            ich wissen!«
         

         Dieser klare Satz hatte Mamma Carlotta gefallen. So klar sagte sie es selbst nur selten,
            dachte es aber eigentlich immer, wenn etwas vor ihren Augen geschah, was sie nicht
            auf Anhieb durchschaute. Sie war dicht neben Tilla sitzen geblieben, während diese
            Lene Christ anrief, sich für die Einladung bedankte und dann unumwunden ihre Frage
            stellte …
         

         Am Ende hatte sie entgeistert ihr Handy zurückgelegt. »Ist das nicht verrückt? Lene
            wollte nicht Hinrichs Namen annehmen. Frau Kind! Nein, ihr Name sei ihre Identität,
            hat sie damals behauptet, die wollte sie nicht aufgeben. Hinrich hatte sogar Verständnis
            und ihr vorgeschlagen, einen Doppelnamen anzunehmen. Aber dann gerieten sie sich über
            diese Frage derart in die Haare, dass keiner von ihnen mehr heiraten wollte. Sie haben
            sich dann sogar getrennt.«
         

         Mamma Carlotta stand zwischen Carolin und Felix, starrte die Tür des Rathauses an
            und merkte plötzlich, dass ihre Enkel in sich hineinkicherten.
         

         »Wie wird sie denn nun heißen?«, fragte Carolin.

         »Garantiert behält sie ihren Namen«, mutmaßte Felix. »Was anderes kann ich mir nicht
            vorstellen. Bei einer Feministin wie ihr!«
         

         Sie mussten nicht lange warten, bis sich die Tür des Standesamts öffnete und ein strahlendes
            Paar heraustrat. Ein frischgebackenes Ehepaar! Bei der Zeremonie war außer dem Standesbeamten
            niemand anwesend gewesen, so hatten die beiden es sich gewünscht. Vielleicht, um die
            Überraschung zu vergrößern, ein bisschen aufzublähen und nun laut herausschreien zu
            können?
         

         »Als Ehepaar grüßen – Lene und Hinrich Christ-Kind!«

         »Effetivamente«, flüsterte Mamma Carlotta, die zu überwältigt war, um es laut herauszurufen.
            »Das Christkind ist erschienen. Gerade rechtzeitig! Und das sogar in doppelter Ausführung!«
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         Carlottas Pfannkuchen

         Zutaten für 4 Personen: 4 Eier, 250 ml heißes Wasser, 100 g Zucker, 1 Päckchen Vanillezucker,
               400 g Mehl, 1 TL Backpulver, 500 ml Milch, Obst nach Wahl, Butterschmalz

         Aus Wasser, Zucker, Vanillezucker, Mehl, Backpulver und Milch einen Teig rühren. Das
            Eiweiß steif schlagen und mit den Eigelben unter den Teig heben. Nach Belieben das
            vorbereitete Obst hinzufügen. Portionsweise von beiden Seiten in einer Pfanne mit
            Butterschmalz goldbraun backen.
         

      
   
      
         Rucolasalat mit Burrata, Feigen und Tomatenchips

         Zutaten für 2 Personen: 2 Kugeln Burrata (oder Mozzarella), 2 EL Balsamicoessig, 3 frische Feigen, etwas brauner Zucker, 1 große Tomate, ½ Knoblauchzehe,
               4 EL Olivenöl, eine Handvoll Basilikum, eine Handvoll Rucola, einige Zweige Oregano, Salz,
               frisch gemahlener Pfeffer, 4 Scheiben Ciabatta

         Zuerst den Ofen auf 150 °C vorheizen. Dann die Tomate, den Oregano, den Rucola und
            das Basilikum waschen. Die Feigen in Scheiben schneiden, anschließend die Knoblauchzehe
            schälen und klein schneiden.
         

         Nun die Tomate in hauchdünne Scheiben schneiden. Backpapier mit etwas Salz bestreuen
            und die Tomatenscheiben nebeneinander auf das Backblech legen und in den Ofen schieben.
            Die Tomatenscheiben bei leicht geöffneter Ofentür trocknen. Am einfachsten ist es,
            wenn man ein Tuch oder einen Holzlöffel oben in die Ofentür klemmt, damit die Feuchtigkeit
            entweichen kann. Je dünner die Scheiben, desto weniger Zeit benötigen sie im Ofen.
            Mindestens 25 Minuten sollte man dafür einplanen. Dann werden die Scheiben schön knusprig.
         

         Die Feigen mit etwas braunem Zucker bestreuen, auf dem Backblech verteilen und bei
            180 °C etwa 15 Minuten backen.
         

         Nun mit dem Mörser den Knoblauch zermalmen, das Salz dazugeben, sodass eine Paste
            entsteht. Dann den Balsamicoessig dazugeben, einen halben Teelöffel braunen Zucker
            und den frisch gemahlenen schwarzen Pfeffer. Nun noch das Olivenöl unterrühren, und
            das Dressing ist fertig.
         

         Jetzt geht’s ans Anrichten! Die frischen Kräuter und etwas Rucola auf einen Teller
            geben und die Burrata mittig darauf platzieren. Die gebackenen Feigen darum verteilen,
            die Tomatenchips auf den Käse legen und großzügig das Dressing darüber verteilen.
            Dazu gibt es das Ciabattabrot.
         

      
   
      
         Pasta mit Tintenfischringen

         Zutaten für 2 Personen: 200 g Nudeln, 400 g Calamari-Ringe (küchenfertig), etwas Mehl,
               ½ Glas stückige Tomaten, Pesto verde, 40 g gehobelte Mandeln, 1 Zitrone, 50 g Rosinen,
               1 l Sonnenblumenöl zum Frittieren, etwas Salz und Pfeffer

         Die Mandeln in einer trockenen Pfanne bei hoher Hitze rösten, ab und zu umrühren und
            aufpassen, dass sie nicht anbrennen. Die Pfanne vom Herd nehmen, sobald die Mandeln
            anfangen zu duften.
         

         Etwas Wasser in einen Topf geben und die Rosinen darin etwa 3 Minuten aufkochen. Mit
            einem Schöpflöffel herausheben und abtropfen lassen.
         

         In einem mittelgroßen Topf gesalzenes Wasser zum Kochen bringen. Die Nudeln hineingeben
            und nach Anweisung kochen, dann abgießen.
         

         In einem hohen Topf muss nun ein Liter Sonnenblumenöl erhitzt werden. Die Calamari-Ringe
            in mehreren Portionen für etwa 2–3 Minuten im Öl frittieren, bis sie appetitlich goldbraun
            sind. Zum Abtropfen auf Küchenkrepp legen und warm halten, bis sie serviert werden.
         

         In einer großen Schüssel die Nudeln mit den gerösteten Mandeln, den Rosinen, dem Zitronenabrieb
            und einem Esslöffel Pesto vermengen. Auf Tellern anrichten, die frittierten Calamari
            darübergeben und mit gerösteten Mandeln garnieren.
         

      
   
      
         Fisch-Gemüse aus dem Backofen mit Basmatireis

         Zutaten für 2 Personen: 300 g Zanderfilet ohne Gräten, Saft einer halben Zitrone,
               Salz und Pfeffer, 2 gehackte Knoblauchzehen, 20 g Ingwer, 2 grüne gehackte Peperoni,
               1 rote gehackte Peperoni, 4 Lauchzwiebeln, 250 g Tomaten, 300 g Paprikaschoten, eine
               Handvoll Basilikumblätter, 1 EL Sesamöl, 4 EL dunkle Sojasoße, 2 TL Kurkuma, 1 TL asiatische Gewürzmischung, 80 g Basmatireis

         Zanderfilet abbrausen und trocken tupfen, halbieren, mit Zitronensaft beträufeln und
            mit etwas Salz und Pfeffer würzen.
         

         Von den Paprikaschoten die Deckel abschneiden, Kerne herausschneiden, waschen und
            in dünne Ringe schneiden. Tomaten waschen und vierteln, Ingwer und Knoblauch schälen
            und hacken. Peperoni längs aufschneiden, entkernen, waschen und ebenfalls hacken.
            Lauchzwiebeln putzen, waschen und in Ringe schneiden. Basilikumblätter waschen, in
            feine Streifen schneiden und hacken.
         

         Sojasoße, Pfeffer, Salz, Kurkuma, asiatische Gewürzmischung und restlichen Zitronensaft
            in eine Schüssel geben. Sesamöl darübergeben und gut vermischen. Circa eine halbe
            Stunde ziehen lassen.
         

         Backofen auf 220 °C vorheizen. Die Hälfte der Gemüsemischung auf zwei kleine Auflaufformen
            verteilen. Zanderfilet darauflegen, zum Schluss das restliche Gemüse auf den Fischen
            verteilen. Im Backofen auf mittlerer Schiene ca. 35 Minuten garen. Nach ca. 20 Minuten
            die Sojasoßenmischung über den Fisch und das Gemüse träufeln.
         

         In der Zwischenzeit den Basmatireis nach Packungsanleitung garen. Das Fisch-Gemüse
            mit Basmatikugeln auf den Tellern anrichten.
         

      
   
      
         Panettone

         Zutaten: 100 g Rosinen, 50 g Zitronat, 50 g Orangeat, 50 ml Rum, 4 EL Milch, 1 Prise Zucker, ½ Würfel frische Hefe, 1 Vanilleschote, 180 g Butter, 170 g
               Zucker, 4 Eier, 1 TL Zitronenschale, 1 TL Orangenschale, 500 g Mehl, eine Prise Salz, etwas Hagelzucker

         Orangeat, Zitronat und Rosinen mit Rum übergießen und zugedeckt mindestens 2 Stunden,
            am besten aber über Nacht, durchziehen lassen. Milch erwärmen. Hefe darüberbröseln
            und eine Prise Zucker hinzugeben. Mit einer Gabel kurz durchrühren, dann die Masse
            ca. 5 Minuten gehen lassen. Als Nächstes das Mark der Vanilleschote auskratzen und
            mit Butter, 170 g Zucker und Eiern verrühren. Zitronen- und Orangenschale unterrühren.
            Mehl mit Salz vermischen und die gegangene Hefemasse hinzugeben. Butter-Zucker-Masse
            ebenfalls hinzugeben und alles ca. 5 Minuten mit den Knethaken zu einem Teig verkneten.
         

         Teig auf die leicht bemehlte Arbeitsfläche geben und mit den Händen weitere 10 Minuten
            kneten. Danach kein Mehl mehr hinzufügen. Teig zurück in die Schüssel legen und abgedeckt
            bei warmer Temperatur ca. 2 Stunden gehen lassen oder bis sich der Teig verdoppelt
            hat.
         

         Den durchgezogenen Rosinenmix in den Teig geben und kurz verkneten. Teig auf einer
            bemehlten Arbeitsfläche zu einer Kugel formen und in eine Panettone-Form oder ersatzweise
            eine Springform (Durchmesser 20 cm) füllen. Nochmals ca. 30 Minuten gehen lassen.
            Ofen auf 180 °C Ober-/Unterhitze (Umluft 160 °C) vorheizen.
         

         Oberfläche des Panettone mit 2 Esslöffeln Milch bestreichen und mit Hagelzucker bestreuen.
            Im vorgeheizten Ofen 30 Minuten backen. Dann die Oberfläche mit einem Stück Alufolie
            abdecken und mindestens 20 Minuten weiterbacken. Anschließend kurz abkühlen lassen,
            aus der Form lösen und auf einem Kuchenrost vollständig erkalten lassen. Der Panettone
            ergibt ungefähr zwölf Stücke und hält sich luftdicht verpackt mindestens drei Tage.
         

      
   
      
         Tagliatelle al Ragù

         Zutaten für 4 Personen: 400 g Tagliatelle, 250 g Schweinehackfleisch, 250 g Rinderhackfleisch,
               400 g passierte Tomaten, 50 g Karotten, 100 g Zwiebeln, 50 g Sellerie, 50 ml Vollmilch,
               1 EL Olivenöl, 125 ml trockener Weißwein, 1 ½ l Wasser, Parmesan, Salz und schwarzer Pfeffer
               nach Geschmack

         Den Sellerie, die Karotten und die Zwiebeln schälen und in kleine Stücke schneiden.
            Das Olivenöl erhitzen und das gehackte Gemüse dazugeben. Alles 10 Minuten bei schwacher
            Hitze schmoren. Nun das Hackfleisch hinzugeben und ebenfalls etwa 10 Minuten anbräunen.
            Sobald alle Fleischsäfte verkocht sind, mit dem Weißwein ablöschen und kurz einreduzieren
            lassen. Dann die passierten Tomaten, eine Prise Salz und ein Drittel des Wassers hinzufügen.
            Das Ganze gut umrühren und bei mittlerer Hitze eine Stunde kochen lassen. Dann das
            zweite Drittel des Wassers hinzugeben, umrühren und eine weitere Stunde köcheln lassen.
            Am Ende der zweiten Stunde das letzte Drittel des Wassers zugeben und nochmals eine
            Stunde auf niedriger Flamme kochen. Danach etwas Salz und Pfeffer sowie die Milch
            hinzugeben. Gut umrühren und alles beiseitestellen.
         

         Einen Topf mit Wasser zum Kochen bringen und die Tagliatelle nach Packungsanweisung
            al dente kochen, danach abgießen. Das Ragù dazugeben, alles gut vermischen und mit
            Parmesan bestreuen.
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